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Unsere Zauberkräfte sind der gesunde Mix zwischen Vision und klarem Verstand…


Manja, Regentin der Amazonen!




Ein G. Voigt Roman


Band 1 - Die Rückkehr der Ahnen


Die Folgen des vom Menschen verursachten Treibhauseffektes sind katastrophal und schlagen in einen ewigen Winter um...


Die menschliche "Elite" - ein Team Wissenschaftler - erlebt in der Stadt Noah-City den Untergang der Welt.


Voller Grauen müssen sie mit ansehen, wie die Natur erbarmungslos die auslöscht, die sich ihr gegenüber roh und genauso erbarmungslos zeigten. Ihre einzige Chance, das Inferno zu überstehen - ein Kälteschlaf, der Jahrhunderte überdauert.


Hat der Mensch der neuen Zeit aus den Fehlern seiner Vorfahren gelernt?


Bobak, Häuptling der Sonnenanbeter und sein Gefährte Goli, der Säbelzahntiger, werden die treuen Wegbegleiter in eine ungewisse Zukunft, in eine Welt voller Abenteuer...


Erschienen beim BoD Verlag, Juni 2016 - als E-Book und Print-Ausgabe!


ISBN: 9783837011975


Band 2 - Das Geschlecht der Blauen Engel


New-Noah-City, die neue Stadt der Ahnen, wächst und gedeiht. Unbekannte Wesen beginnen, die Hochburgen der verbliebenen menschlichen Zivilisationen zu zerstören! Eine unheimliche und unbesiegbare Macht ist aufgebrochen, eine blutige Herrschaft auf der Erde zu errichten. Wird es Savus, einem Legaten des Rates der Dreizehn der Azuros - der Blauen Engel - gelingen, seine Mitstreiter von ihrem grausamen Feldzug abzuhalten oder behält das verschlagene und machtbesessene geistige Oberhaupt, der Hüter des Vaters Teronus, die Oberhand? Das Orakel der Menja der Pikos, dem Stamm der Sonnenanbeter, und die Weisheit des Ol -Teen, dem Auserwählten - gelingt es ihnen, die Menschheit von der unheimlichen Bedrohung zu befreien? Wer sind die Schöpfer der Blauen Engel und woher kommen sie? Eine Frage, welche die Wissenschaftler der Alt-Vorzeit erneut zwingt, sich mit den Unzulänglichkeiten der eigenen Tätigkeiten und den daraus entstehenden, weitreichenden Verantwortungen zu beschäftigen… Erleben Sie ein neues spannendes Abenteuer mit dem Team von Dr. Jim Harper und Häuptling Bobak auf der Suche nach der schmerzhaften Wahrheit. Spannend erzählt und voller Abenteuer…


Erschienen beim BoD Verlag, August 2016 - als E-Book und Print-Ausgabe!


ISBN: 9783741256332




Das Tal der neuen Herren


Die Stille eines Grabes währte bereits Jahrhunderte.


Finsternis, die der Hölle entstiegen schien, hielt die Schächte und Gänge in ihren Klauen, ihre Schwärze hatte sich für die Ewigkeit bis in den letzten Winkel eingenistet und erstickte jegliche Regung eines Lufthauches.


Entlang der Wände aufgereiht standen die Überbleibsel dessen, was einst als wissenschaftlicher - technischer Fortschritt gefeiert wurde. Eine Technik, die den Untergang der menschlichen Zivilisation weder verhindern, noch zu dämmen vermochte. Im Gegenteil, sie erfüllte eigentlich die Funktion eines Katalysators - nicht gewollt aber doch geschehen!


Unzählige, übermannshohe Gestelle rosteten still vor sich hin, ihre Linsen und Sensoren, vormalig die Sinnesorgane der Kolosse, waren stumpf und blind geworden. Einzig in einer gesondert gesicherten Kammer befand sich ein Cyborg, dessen Bereitschaftslämpchen den Zahn der Zeit überdauert hatte und trotzig im zarten Rosaton vor sich hinglimmte. Ein merklicher Ruck ging durch die Maschine, wie von Geisterhand bewegt, hob sich millimeterweise das rechte Greiforgan und erreichte schließlich einen in der Wand eingelassenen Kippschalter. Fast schien es, als hätte sie damit den Rest ihrer Seele ausgehaucht und würde in dieser Stellung für immer erstarren. Das leise Klicken des Schalters war das erste Geräusch, welches die Stille wie ein Blitz in einer lauen Sommernacht zerriss. 24 Stunden später waren die Energiezellen aufgeladen und die Maschine löste sich aus ihrer Halterung.


„Achtung, Achtung! Sie betreten die radioaktive Zone! Bitte legen Sie einen Schutzanzug an und orientieren Sie sich an den Hinweistafeln!“ ertönte es wie vor unendlich langer Zeit aus einem der noch funktionsfähigen Lautsprecher.


Ohne diese Aufforderung zu beachten, stiefelte der Cyborg CRAN 4 bis zur Schleuse vor. Dumpf hallten die schweren Schritte seiner titanbeschichteten Laufwerke von den grauen Betonwänden wider.


Er betätigte den Öffnungsmechanismus.


CRAN 4 verharrte reglos und wartete ruhig ab, bis der Druckanzeiger auf normal stand. Schmatzend löste sich das Sicherheitsschott aus der Dichtung, erst als die grüne Kontroll-Lampe den Weg frei gab, setzte sich das Ungetüm erneut in Bewegung. Achtlos stampfte die mächtige Maschine auf den beiden Skeletten seiner einstigen Herren herum, welche zusammengesunken am Boden lagen und zermalmte sie endgültig zu Staub. Ruckartig setzte sich der Lift in Bewegung und näherte sich mit rasantem Tempo der Erdoberfläche.


CRAN 4 stockte einen Moment, als der Zeiger seines integrierten Geigenzählers bis ins letzte Feld ausschlug, doch dann trat er entschlossen in die neue Welt hinaus. Seine Sensoren begannen sofort, das Umfeld zu erkunden. In Bruchteilen von Sekunden entschied sich CRAN 4 für die westliche Richtung. Hier war schon seit ewigen Zeiten niemand mehr gewesen, nur der Wind heulte manchmal klagend zwischen den geborstenen Wänden der oberirdischen Gebäudekomplexe des einstigen Forschungszentrums inmitten der Wüste Nevada.


Mit gleichmäßigen, raumgreifenden Schritten begann er, das unwegsame Gelände zu durchqueren. Er konzentrierte sich auf die Analyse der Beschaffenheit der Wegstrecke und verglich sämtliche Daten mit denen in seinem Speicher. 12 Tage, 14 Stunden und 35 Minuten bei einer Durchschnittgeschwindigkeit von 5,7 Meilen pro Stunde lautete das Ergebnis.


Nächstes Ziel laut Auftrag war: Richtung Las Vegas - AREA 51!


Ein herrlicher Morgen erwachte zum Leben.


Nach dem kurzen aber heftigen Gewitter in der Nacht war die Luft klar und roch würzig. Die Dächer der Stadt New-Noah-City glänzten noch vor Feuchtigkeit, aber innerhalb weniger Minuten sog die aufsteigende Wärme alles auf, der Wind trocknete die restlichen Rinnsale auf den Wegen zwischen den Häusern.


Es war eigentlich ein Tag, wie viele vor ihm. Dennoch spürte man die ungewohnte, freudige Erwartung, die sich der Bewohner bemächtigt hatte.


Lt. Gordon war seit der Morgendämmerung auf den Beinen, unruhig rutschte er auf dem Hocker umher. So Gott wollte, war heute der letzte Morgen, an dem er allein in seinem Bett erwacht war. Dieses Kribbeln im Bauch wollte einfach nicht nachlassen. Im Gegenteil, je heller es wurde, umso mehr Brausepulver schien sich in seinem Magen in große Luftblasen zu verwandeln.


„Genieße die letzten Minuten als Junggeselle, ab heute ziehen andere Zeiten ein, mein lieber Norman!“ brummte er sich im Spiegel zu und grinste sich an.


Huana, seine zukünftige Gemahlin, hatte ihren Dickkopf durchgesetzt.


Bei der Erinnerung an die Brautwerbung seines Freundes Bobak, dem Häuptling des Stammes der Sonnenanbeter, der Pikos, musste er unwillkürlich lächeln. „Denk daran, mein lieber Lieutenant, diese Frau ist wie ein Vulkan.


Wer sich ihr zu dicht nähert, verbrennt sich die Finger!“ hatte ihn Bobak mit einem schelmischen Blick damals zu warnen versucht. Er hatte sich zu diesem Zeitpunkt schon mehr als nur die Finger an ihr verbrannt - sein Herz loderte lichterloh. Der Gedanke, nun endlich eine richtige Familie zu haben, trieb ihn wieder durch die Räume seines kleinen Hauses.


„Vielleicht muss ich noch anbauen - das Haus wird doch bestimmt zu eng werden? Was ist, wenn wir noch eigene Kinder bekommen?“ sinnierte er halblaut vor sich hin. „Du Narr, hast später genügend Zeit, diese Dinge zu klären“, schalt er sich und begann, sich anzukleiden.


„Ihr Männer seid doch alle gleich!“


Dr. Harper lächelte süffisant und hielt Linda die Fliege entgegen.


„Du willst doch, dass ich heute halbwegs schick aussehe und nicht wie ein Bauerntölpel herumlaufe. Deine Worte, ich hoffe, Du erinnerst Dich?“


Grinsend gab er ihr einen Schmatzer auf die Wange, dann ließ er sich die energische Zottelei an seinem Hals gefallen.


„Ich verstehe eines nicht, mein lieber Jim. Du bist nun schon so alt geworden, aber wie man solch ein verdammtes Ding umbindet, hat Dir offensichtlich nie jemand beigebracht. Was würdest Du ohne meine Hilfe machen?“


„Ich würde ohne diese verdammte Fliege losmarschieren und die Feier genießen. So, wie es sich gehört. Ist doch sowieso alles nur blöder Schnick!“ brummte der Angesprochene, ohne sein Grinsen zu unterlassen.


„Du bist und bleibst ein Kindskopf!“


Linda seufzte anhaltend, dann war sie endlich mit ihrer Arbeit zufrieden.


Jim blickte in den Spiegel und lächelte anerkennend.


„So hätte ich es nie hinbekommen“, bestätigte er und drehte sich stolz wie ein Pfau. „Oh Gott, in einer halben Stunde ist die Trauung und wir bummeln hier herum, als wenn wir unendlich viel Zeit haben. Nun aber fix!“ trieb Linda sich selber an. Nach knappen zehn Minuten waren beide endlich fertig.


Auf dem Weg zum Palast war reger Trubel.


„Siehst Du, sogar die Kinder haben sich herausgeputzt. Und Du wolltest in Deinen alten Klamotten losziehen“, flüsterte Linda schnippisch Jim zu, während sie nach allen Seiten hin freundlich nickte.


„Hallo Jim, hallo Linda! Da hat sich unser Lieutenant aber das richtige Wetter für seinen härtesten Tag im Leben ausgesucht. Findet Ihr nicht?“ begrüßte sie Doktor Adams und hakte sich bei Linda ein. Linda schmunzelte.


„Ich denke, die Nächte werden für ihn in der nächsten Zeit viel härter werden“, gluckste sie vor sich hin. Dr. Adams stutzte, dann fiel er in ihr Gelächter ein.


„Daran habe ich natürlich nicht gedacht. Der arme Kerl kann einem ja richtig leid tun.“ Eine Menschentraube hatte sich vor dem Regierungssitz New-Noah-City eingefunden. Es herrschte eine freudige, ausgelassene Stimmung.


Lt. Norman Gordon kam dem Administrator entgegen gelaufen.


„Ah, der glückliche Bräutigam, schaut nur, wie er strahlt!“


Dr. Adams konnte es nicht lassen und schloss den Lieutenant überschwänglich in seine Arme. „Schon gut, Doktor. Dafür haben wir später noch Zeit. Der Häuptling und seine Leute sind noch nicht eingetroffen. Damit fehlt natürlich auch die Braut! Ich beginne, mir ernsthafte Sorgen zu machen. Die Pikos sind doch sonst immer äußerst pünktlich. Ich verstehe das nicht?“ Lt. Gordon war sichtlich nervös und für die Späße des Doktors zurzeit nicht sonderlich empfänglich. „Schon gut, Norman. Bobak hat versprochen, Punkt 10 Uhr da zu sein. Wie ich den Jungen kenne, wird er vor dem Tor warten und genau auf die Minute hier eintreten.“


Dr. Harper ließ sich nicht anmerken, dass er ebenfalls unruhig wurde.


„Das Beste für alle Beteiligten ist, wenn Du Linda mit dem Doktor schon in den Saal gehst und Euch die Plätze sicherst. Es wird heute voll. Ich schaue mal schnell am Tor vorbei und prüfe, ob die Pikos schon in Sichtweite sind.“


„Okay, Jim. Aber beeile Dich. Und wir beide verschwinden!“


Linda nickte verständnisvoll und wollte den Bräutigam mitnehmen. Der winkte nur ab. „Ich gehe selbstverständlich mit zum Tor. Hoffentlich ist ihnen nichts zugestoßen?“ murmelte Lt. Gordon und schloss sich dem Oberhaupt der Stadt an. Die Doppelposten am Haupttor der Stadt salutierten und ließen die beiden Männer passieren. „Kein Mensch zu sehen. Das schaffen die nie! Wie ich das sehe, werden wir die Trauung wohl oder übel ein wenig verschieben müssen!“


Der junge Mann zog ein Tuch aus der Tasche seiner Jacke und wischte sich emsig die Stirn blank. Sie verweilten schweigend einige Minuten.


„Lass doch in Kilbaat anfragen, wann die Abordnung abmarschiert ist?“ schlug Jim schließlich nach einer Weile vor. Lt. Gordon nickte besorgt.


„Ist gut, ich werde selber dort anfragen. Wartest Du hier auf mich? Nur für den Fall, dass sie in der Zeit kommen, in der ich weg bin.“


„Alles klar, ich bleibe bei den Posten. Wenn sie kommen, bringe ich sie sofort zum Palast. Wir treffen uns dann auf halbem Wege“, bestätigte Jim und schaute ihm nach, wie er mit eiligen Schritten zwischen den Häusern verschwand. „Bin echt gespannt, wie diese Geschichte ausgeht? Hoffentlich gibt es ein Happy End!“ murmelte das Stadtoberhaupt. Dr. Harper zog unbewußt die Stirn kraus. „Ist wohl ein bisschen aufgeregt, der Lieutenant?


Kein Wunder, an solch einem Tag?“ empfing ihn einer der Posten und gab bereitwillig den Weg frei. „Tja, die eine Hälfte des Lebens verläuft bekannter Weise anders als man denkt, die andere Hälfte macht, was sie will“, scherzte der Administrator. „Der Zug von Bobak ist noch nicht da. Habt Ihr etwas festgestellt?“ Beide Soldaten schüttelten gleichzeitig den Kopf.


Das Telefon in der Wachstube klingelte.


„Sie sind vor vier Stunden von Kilbaat aufgebrochen. Bobak, seine vollständige Sonnengarde sowie der Brautzug“, sprudelte es Jim entgegen, als er den Hörer abnahm. „Beruhige Dich erst einmal, Norman. Wenn sie in den nächsten zehn Minuten nicht auftauchen, lassen wir einen Suchtrupp ausrücken. Ich werde Major Hammer aufsuchen und für den Notfall alles vorbereiten. Du bleibst im Palast und wartest auf mich!“ Bevor er auflegte, bat er den Lieutenant, Linda zu informieren. „Geht klar, Jim!“ bestätigte dieser kurz.


Nachdenklich streifte Jims Blick noch einmal den Horizont.


„Ihr ruft mich bitte sofort an, wenn die Delegation auftauchen sollte. Ihr erreicht mich in den nächsten Minuten beim Major, danach in meinem Büro.“


„Okay Sir! Wir melden uns sofort!“


Die Posten am Haupttor kramten ihre Ferngläser hervor und begannen, die Wegstrecke vor der City abzusuchen.


Major Hammer zog fluchend die Uniformjacke wieder aus.


„Du wirst immer fetter! Deine Klamotten kannst Du bald auf den Müll werfen!“ brüllte er aufgebracht sein Konterfei im Spiegel zu.


Mit hochrotem Kopf zwängte er sich in seine Paradeuniform und schloss ächzend die Knöpfe. Prüfend tastete er sie auf ihre Haltbarkeit ab.


Viel Bewegungsfreiheit ließen sie ihm nicht, aber halbwegs aufstehen und setzen konnte er sich. Es klopfte energisch an der Tür seines Hauses. Er kannte diesen Ton. „Die Tür ist offen. Komm rein, Jim!“


Dr. Harper konnte sich ein Schmunzeln nur schwerlich verkneifen.


„Hast Dich ja richtig in Schale geschmissen, alle Achtung! Sitzt aber recht eng, oder?“ spottete er friedlich. Major Hammer murmelte einige unverständliche Worte, dann strich er sich die Haare glatt.


„Ich komme nicht ohne Grund!“


„Hhm, das ist mir schon klar, mein lieber Jim. Wo klemmt denn diesmal die Säge?“ Dr. Harper sah sein Gegenüber eindringlich an.


„Ich weiß nicht, ob sich die Aufregung überhaupt lohnt? Vielleicht hat sich die Angelegenheit innerhalb weniger Minuten aufgelöst - aber ich habe so ein blödes Gefühl im Magen. Bobak und seine Leute sind noch nicht da.“


Major Hammer winkte lässig ab.


„Dafür könnte ich Dir Dutzende von Gründen aufzählen. Aber trotzdem, was schlägst Du vor, sollen wir machen?“


„Vielleicht wäre es nicht schlecht, wir schicken ihnen ein Empfangskomitee entgegen. Klingt jedenfalls besser als Suchtrupp!“ Der Major nickte.


„Ist gut, Jim. Ich veranlasse alles Erforderliche. Wie geht es Lt. Gordon? Ist er schon sehr aufgeregt? Sicher ist er das - wer wäre es nicht?“


Bevor Jim antworten konnte, wurde ihr Gespräch vom Telefon unterbrochen.


„Major Hammer, Sir! Hier Postenbereich 1, Haupttor. Ist Dr. Harper noch bei Ihnen?“ Major Hammer bestätigte und reichte Jim den Hörer.


„Die Wache am Haupttor!“


Dr. Harper räusperte sich, dann meldete er sich. „Dr. Harper, Sir, sie sind gleich hier!“ Jim fühlte sich erleichtert. „Danke für die Nachricht. Ich sage sofort dem Lieutenant bescheid. Wir kommen gleich rüber!“ Aufatmend legte er den Hörer auf. „Sie sind da. Ich gehe ihnen entgegen. Lt. Gordon wird sicher froh sein!“


Major Hammer schloss sich ihm an.


Lt. Gordon war vor ihnen am Tor, er hielt ein Glas vor den Augen.


„Sie sind es wirklich!“ jubelte er ihnen entgegen.


Ihre Geduld wurde in den nächsten Minuten auf die Probe gestellt.


Endlich war der Trupp nur noch eine viertel Meile von ihnen entfernt.


„Mann, die brauchen ja heute eine Ewigkeit!“ stöhnte der Lieutenant, während er immer wieder durch das Fernglas schaute.


„Irgend etwas ist doch faul?“ sinnierte Dr. Harper lautlos, auch er ließ sich nun ein Glas von den Posten rüberreichen. „Da vorn ist der Häuptling - er winkt uns zu!“ Der Bräutigam trampelte, entgegen seiner sonstigen Art, unruhig auf der Stelle. Plötzlich stürzte der Häuptling der Pikos zu Boden.


Dr. Harper erbleichte. „Ruft sofort einige Männer hierher! Sie sollen sich augenblicklich bei Major Hammer melden! Ich laufe schnell zu Bobak und sehe nach, was da los ist.“ Während er sprach, rannte er schon los, so dass die letzten Worte kaum hörbar ankamen. Lt. Gordon setzte ihm sogleich nach.


Ohne nennenswerte Mühe holte er Jim ein, gemeinsam rannten beide Männer dem Zug der Pikos entgegen. Keuchend hielten sie wenige Meter vor den Kriegern an „Ich habe es geahnt ...!“ stammelte der Administrator, die letzte Strecke warteten sie ab, bis die Pikos bei ihnen eintrafen.


Bobak blutete am Oberkörper, ein dunkelroter Striemen zog sich quer über seinem Brustkorb. Der Häuptling versuchte zu lächeln, dann wurde er blass und stöhnte auf. Jim eilte auf ihn zu und griff unter seine Arme.


„Ich habe vor einer knappen Stunde vier meiner besten Leute verloren...!“


„Huana ist gerade eingeschlafen. Sie steht noch unter Schock. Ich denke aber, dass sie sich schnell wieder erholt!“


Linda streifte beruhigend den Arm von Lt. Gordon. Er nickte ihr dankbar zu.


Dr. Sommerfield betrat das Büro des Administrators, ihm folgte der Häuptling.


Ein weißer Verband zierte seinen Körper, unruhig zupfte Bobak an ihn herum.


„Eine schöne Bescherung ist das! Stecken vielleicht wieder diese verdammten Azuros hinter diesem Anschlag?“


Die Frage des Arztes blieb vorerst unbeantwortet im Raum stehen.


Bobak ließ sich vorsichtig auf den Stuhl neben Linda niedersinken.


„Das waren keine Blauen Engel! Das war etwas völlig anderes!“


Er gestulierte hilflos mit den Armen.


„Es sah aus wie eine Eurer Maschinen aus der Alt-Vorzeit. Ich habe solche Dinger in der Grauen Stadt gesehen. Ihr erinnert Euch doch sicherlich an das Sonnendeck. Dort, wo Sina von den Jägern ermordet wurde?“


„Du meinst einen Helikopter? Ihr wurdet von einem Hubschrauber angegriffen?“


Dr. Harper war heftig aufgesprungen. Bobak nickte bedächtig.


„Das Ding machte jedenfalls einen höllischen Lärm. Und es bewegte sich unheimlich rasant in der Luft. Wir konnten uns gar nicht so schnell in Sicherheit bringen, da war es schon über uns und feuerte aus allen Rohren. Dann ist es gelandet und hat meine vier Leute eingesammelt. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch am Leben oder bereits tot sind?“


Der Häuptling schaute bekümmert zum Fenster hinaus. „Wer weiß, was noch geschehen wäre, wenn uns der Tiger nicht gewarnt hätte? Nicht auszudenken.


Hat ihn vielleicht jemand gesehen?“ fragte er dann.


Lt. Gordon hatte bisher reglos zugehört. Die Hochzeit mit Huana war vorerst auf unbestimmte Zeit verschoben worden. „Jeni - Huanas Bruder, ist bei den Entführten dabei. Sie hat ja nun niemanden mehr, der sich um sie und ihre Tochter Alisa kümmert. Können sie nicht bei mir bleiben?“ bat er leise. Der Häuptling zuckte mit den Achseln. „Diese Entscheidung kann ich leider nicht allein treffen. Vorerst würde ich ja sagen.“ Er zwinkerte dem Freund beruhigend zu. „Wir werden schon einen Ausweg finden“, munterte er ihn auf.


„Habt Ihr irgendwelche Leute gesehen, ich meine, wer ist aus dem Hubschrauber herausgeklettert und hat die Leute eingesammelt?“ wollte Dr. Harper noch einmal genau wissen.


„Niemand! Niemand ist da gewesen! Das Ding ist über die Männer hinweggeflogen. Dann kam eine Art Arm aus seinem Bauch und zog damit die Körper in sein Inneres. Gesehen haben wir niemand!“ bekräftigte Bobak das bereits Erzählte. Dr. Harper schüttelte verständnislos den Kopf.


„Das ist ein Unding, dass nach so langer Zeit so mir nichts dir nichts ein Hubschrauber aus unserer Zeit auftaucht. Wir haben bisher ernsthafte Probleme, solch ein Ding in Betrieb zu nehmen. Und dies, obwohl wir die technischen Voraussetzungen und das geeignete Personal dafür besitzen?


Das ist wie ein böser Spuk!“


„Eigentlich habe ich gehofft, wir würden nach der Geschichte mit den Azuros endlich Ruhe finden. Aber so sieht es nicht gerade aus. Was passiert, wenn der Hubschrauber eines Tages über unseren Köpfen auftaucht? Habt Ihr Euch darüber schon Gedanken gemacht?“


Lindas Einwurf zauberte nachdenkliche Gesichter hervor.


„Ich denke, wir sind für solch einen Notfall gerüstet. Wir werden unser Radar wieder in Betrieb nehmen. Das ist vorerst unser sicherster Schutz vor derartigen unliebsamen Überraschungen. Dann haben wir ja unsere schweren Waffen!“ erklärte Major Hammer mit Nachdruck.


„Jedenfalls kann er uns hier nicht überraschen. Soviel ist sicher. Doch was ist mit unseren Leuten, die etliche Meilen von hier agieren. Unsere Expeditionen wären damit ernsthaft gefährdet. Oder sehe ich das falsch?“


Dr. Harper schaute seine Mitstreiter mit großen Augen an. Vor der Tür wurde es laut. Kreischende Kinder flüchteten in alle Richtungen, als Goli, der Säbelzahntiger, zielstrebig zum Palast vordrang und sich dort bemerkbar machte. Bobak atmete erleichtert auf, als sein vierbeiniger Geselle unversehrt bei ihm auftauchte. Beruhigend tätschelte er die Flanken des Tigers.


„Wenn wir Dich nicht hätten, mein Freund. Das wäre heute für uns eine böse Falle geworden. Ich danke Dir!“ Als hätte er jedes Wort verstanden, neigte das riesige Tier anmutig sein Haupt und maunzte verhalten.


Dr. Summerfield war jedes Mal aufs Neue fasziniert, wenn er das Verhältnis zwischen dem Menschen Bobak und dem Tiger analysierte.


Unbewußt schüttelte er den Kopf und starrte Goli in die bernsteingelben Augen.


Der Tiger bleckte die Zähne und stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus, dann drängte er sich zwischen den Beinen der Anwesenden hindurch und legte sich der Länge nach vor dem Arzt nieder.


„Er mag Sie, Doc! Ich hoffe, Sie wissen es zu würdigen!“ ließ der Häuptling mit ernstem Gesicht vernehmen, dann wandten sie sich wieder ihrem eigentlichen Problem zu. „Solange die Lage unklar erscheint, bin ich dafür, auf weitere Expeditionen zu verzichten. Zumindest für die nächste Zeit!“ begann Major Hammer erneut. „Hhm, so einfach ist es aber nicht!“ brummte Dr. Harper, „Immerhin müssen wir sehen, wie wir an neue Rohstoffquellen herankommen?


Und wir können sie uns nicht herbeizaubern. Ein gewisses Risiko wird sich also kaum vermeiden lassen!“ Doch in diesem Fall stand er mit seiner Meinung so ziemlich allein auf weiter Flur. „Wir werden immer ein Risiko eingehen, sogar, wenn wir uns im Bett umdrehen und dabei das Atmen vergessen. Überspitzt dargestellt!“ hielt Lt. Gordon ihm aufgebracht entgegen, „aber ich denke wie alle hier im Raum: Wir sollten alles vermeiden, was eventuell das Leben unserer Leute ernsthaft in Gefahr bringt. Die Azuros waren eine harte Schule, wir dürfen die gleichen Fehler nicht noch einmal machen! Die Rohstoffe können warten, sie laufen uns nicht weg!“


„Okay, okay! Ihr habt mich überzeugt. Dann bin ich aber auch dafür, alle Außentrupps sofort zurückzurufen. Wenn schon, denn schon!“ stimmte Dr. Harper schließlich zu und ließ einen gedankenvollen Blick über die Gefährten streifen. „Ich meine, damit wird niemand ein Problem haben. Und nimm die Sache nicht persönlich, Jim. Es geht im Moment nicht darum, wer hier seinen Kopf durchsetzt. Ich hoffe, Du hast uns richtig verstanden?“


Major Hammers warmer Ton in der Stimme war unüberhörbar.


„Danke, ich habe schon verstanden!“ versicherte der Administrator ein wenig ungehalten, dann verabschiedete er sich.


„Welche Laus ist Dir denn vorhin über die Leber gelaufen? Oder habe ich mich geirrt?“ fragte Linda und sah Jim in die Augen.


Sie hatte sich bei ihm eingehakt und begleitete ihn auf dem Weg zu ihrem Haus. Dr. Harper druckste eine Weile herum, bevor er mit der Antwort herausrückte. „Ich weiß, es klingt albern - und es tut mir ja auch leid. Und vor allem möchte ich nicht, dass die Männer glauben, dass ich nur meine Meinung gelten lasse. Ich war wirklich erst ein wenig verstimmt, dass die Entscheidung so gefallen ist. Die Frage der Rohstofferfassung ist inzwischen zur primären Angelegenheit geworden. Wir können uns wenden und drehen, wie wir wollen.


Ohne die elementarsten Materialien werden wir unseren Lebensstandard nicht mehr halten. Kleidung, Essen, Trinken, Wohnraum und dann natürlich alles, was zur Sicherheit beiträgt.“ Er stockte einen Moment.


„Ich habe mich in den vergangenen Wochen umgesehen, habe mit unseren Leuten gesprochen. Sicher, wir haben in den letzten Monaten und Jahren viel geschaffen. Haben uns arrangiert, unser Leben neu eingerichtet.


Und trotzdem, unsere Männer sind unzufrieden. Vor allem die, die keine Familien und keine Frauen haben. Es sind meist junge Kerle, voller Kraft und Saft. Ich habe solch ein dummes Gefühl - die Frauenknappheit wird uns in der nächsten Zeit noch sehr beschäftigen. Jedes Mal, wenn ich denke, wir bekommen unsere Probleme endlich irgendwie in den Griff, dann passieren solche Dinge, wie heute mit den Pikos. Das macht mich kaputt!“


Linda hatte Jim reden lassen, ohne ihn zu unterbrechen. Mit jedem Satz wurde ihr bewusst, wie schwer es das Oberhaupt der Siedlung eigentlich hatte. Jim gehörte nicht zu den Menschen, die das Herz auf der Zunge trugen. Im Gegenteil, er fraß zu oft alle Sorgen in sich hinein.


Dr. Harper war stehen geblieben und schaute sich um.


„Siehst Du, alles um uns herum ist unser Werk. Wir haben diese Stadt aus dem Nichts erschaffen. Haben unsere geistige und körperliche Energie aufgewendet, uns das Leben einigermaßen erträglich zu gestalten. Der Neubeginn war schwer genug für uns - nach all dem Grauen, was wir in den letzten Jahren mit den Blauen Engel erlebt haben, muss es uns doch vergönnt sein, endlich in Ruhe und Frieden leben zu dürfen? Oder verlange ich da zuviel?“ Der letzte Satz klang wie eine Anklage.


„Das Leben ist wie eine Achterbahn - ein Spruch, der, so weit ich mich erinnern kann, von keinem Geringeren als einem gewissen Dr. Harper stammt. Wir werden niemals diese erhoffte Ruhe finden, solange wir nicht Frieden mit uns selbst gemacht haben. Solange wir im Unterbewusstsein immer dieses Schuldgefühl mit uns herumtragen, den Untergang der menschlichen Rasse mit verursacht zu haben, solange werden und können wir diesen Frieden mit uns nicht machen. Wir kämpfen immer wieder gegen uns selbst - wie ein Schattenboxer. Und wir reiben uns auf - bis zum Tod!“


Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Augenblick.


Jim nickte nur noch stumm vor sich hin.


„Ich habe sämtliche Außentrupps informiert. Sie sind auf den Weg nach New-Noah-City. Wenn alles klar geht, müsste die letzte Gruppe in spätestens 4 bis 5 Tagen hier eintreffen!“ Lt. Gordon dankte dem Funker für die Meldung.


„Okay, welcher Trupp ist zur Zeit am Weitesten entfernt?“ wollte er noch wissen. „Nach Stand der Dinge die Gruppe von Professor Branagh. Dazu gehören Dr. Rachel Miller und Dr. Dirc Brolin. Wir haben sie im ehemaligen Yellowstone National Park erwischt. Sie sollten über die alten Straßen nach Sheridan die Bighorn Mountains überqueren und von dort bis in das Gebiet von South Dakota vordringen. Sie hätten die Flüche des Professors hören sollen. Er war nicht gerade sehr fein in seiner Wortwahl!“ grinste der Funker.


Lt. Gordon zuckte nichtssagend mit den Achseln.


„Der wird sich noch wundern, wenn er erst einmal meine Wortwahl hört. Wenn Sie ihn wieder an der Strippe haben, bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von mir. Er kann mich mal... im Sonnenschein begegnen! Der Rat hat die Entscheidung im Interesse aller getroffen. Er kann maulen, soviel er mag.


Diesmal bekommt er keine Extrawurst. Die Festlegungen gelten für alle gleich!“


Nur sein Mund erwiderte das Lächeln des Mannes, die Augen blitzten kalt wie Stahl. „Noch besser ist es, Sie rufen mich! Ich werde mit dem verehrten Herrn Professor gern noch ein persönliches Wort wechseln. Der wird sich putzen!“


Der Groll des Lieutenants auf Prof. Branagh war nicht ohne Grund.


Bisher hatte es der Professor immer wieder geschafft, entgegen sämtlichen Anweisungen und Regeln und bei bewusster Umgehung dieser, für sich und sein Team die besten Ausrüstungen, Pferde und was man noch so benötigte, zu ergattern. Diesmal hatte er sich für den Marsch in die Wildnis einige der stärksten Pferde der Wachen unter den Nagel gerissen. Und dabei unter anderem den Lieblingshengst des Lieutenants ergaunert. Damit hatte er in den Augen des Lt. Gordon den Bogen definitiv überspannt.


„Wehe ihn, wenn er mir den Hengst nicht unbeschadet zurückbringt! Dann kann er sich erst Recht auf etwas gefasst machen!“ fluchte Lt. Gordon aufgebracht.


Vor Wut schnaubend verließ er den Funkraum.


Er schaute noch kurz im Büro von Dr. Harper vorbei. Doch der Administrator war bereits weg. Er verweilte einen Moment und sah sich im Raum um.


Hier wurde nun Geschichte gemacht!?


An den Wänden hingen noch die bereits vergilbten Lagepläne der Stadt.


Jedes Gebäude war im Grundriss säuberlich eingezeichnet. Daneben befand sich die Karte mit den Feldern, Obstgärten, Weiden und Stallungen.


„Oh ja, das war schon eine irre Zeit…“


Lt. Gordon ließ sich auf dem Ledersessel des Administrators nieder und starrte gedankenschwer auf die Blätter. „War es das nun? Ist das das Leben, was wir uns erhofft haben? Wofür wir durch die Hölle gegangen sind und täglich aufs Neue gehen?“ Er fühlte eine große Leere in seinem Innern, die ihm Angst zu machen begann. Huana würde sicher schon auf ihn warten - doch er blieb einfach sitzen und rührte sich nicht.


„Mensch, wo warst Du denn?“


Solch einen Empfang hatte Lt. Gordon wahrlich nicht erwartet.


„Was heißt wo warst Du? Ich war erst im Funkraum und dann im Büro. Wollte nach solch einem Tag einfach meine Ruhe haben! Nur meine Ruhe, nichts weiter!“ Gekränkt wollte er schon gehen, doch dann winkte er kraftlos ab.


Dr. Harper bat ihn zu sich an den Tisch. Eigentlich war Lt. Gordon in den Saloon gekommen, um einen Drink zu nehmen und seinen Frust zu bekämpfen. „Ich war in Deinem Büro, habe Dich aber leider nicht finden können! Es gibt schon wieder Ärger! Aber setz Dich erst einmal. Siehst aus, als könntest Du einen Schnaps gebrauchen!“ stellte Dr. Harper fest und schob ihm einen Stuhl zu. Er winkte die Bedienung heran und bestellte die Getränke.


„Kurz nachdem Du weg warst, hat sich Prof. Branagh noch einmal gemeldet!“ erklärte er dann dem Lieutenant. „Ist wirklich schade, dass Ihr mich nicht gefunden habt. Dem Kerl reiße ich eines Tages noch einmal die Ohren ab!“ grollte Lt. Gordon und goss mit einem Ruck den Schnaps in den Hals.


„Pfui Teufel, ist das Zeug ein Rachenputzer!“ stöhnte er wohlig und ließ sich nachschenken. „Wegen seiner Ohren hat er sich bestimmt nicht gemeldet. Er hat einen Notruf abgesendet! Wir haben leider nur noch seine gegenwärtige Position registrieren können, dann brach der Funkspruch ab!“


Lt. Gordon stellte das volle Glas wieder ab. „Sag das noch mal!“


Dr. Harper nickte vor sich hin.


„Der Kontakt ist abgebrochen! Wir wissen nicht, was geschehen ist? Es waren nur noch einige Schreie im Hintergrund zu vernehmen, dann war alles vorbei!“


Lt. Gordon saß, wie von einer Keule getroffen. „Und was geschieht jetzt?


Warten wir ab und drehen Däumchen?“ fragte er ziemlich ungehalten.


„Das werden wir nicht! In genau einer Stunde haben wir beide einen Termin bei unserem Freund Dr. Oswin Adams. Er hat eine kleine Überraschung für uns!“


„Was für eine Überraschung?“ wollte der Lieutenant wissen, während er sein Glas ins Licht hielt und nachdenklich in das bernsteinfarbene Getränk stierte.


„Wenn ich das wüsste, wäre es keine Überraschung mehr...!“


„Dr. Harper, Sie und Lt. Gordon möchten bitte zum Haupttor kommen.


Dr. Adams erwartet Sie dort bereits!“ „Wieso zum Haupttor? Ich denke, er will uns in der Werkstatt etwas vorführen? Sagen Sie ihm bitte, dass wir in 10 Minuten da sind!“ brummte Dr. Harper dem Posten zu. Dieser salutierte und verschwand. „Hast Du gehört! Dr. Adams macht es wieder besonders geheimnisvoll. Bin echt gespannt, was der alte Fuchs sich diesmal ausgedacht hat?“ raunte Jim dem Lieutenant zu.


„Ich bin gleich soweit. Linda, würdest Du Dich weiterhin um Huana kümmern? Ich werde sehen, dass ich in einer knappen Stunde wieder hier bin und Dich ablöse!“ bat Lt. Gordon Dr. Ferrow. Er und der Administrator waren noch schnell zu seinem Haus gelaufen, um einige Sachen zu holen.


„Aber klar doch! Musst Dich nicht beeilen. Ich bleibe auf jeden Fall so lange, bis Du wieder hier bist!“ „Bist ein Schatz, Linda!“ dankte der junge Mann und drückte ihre Hand. „Das erzähl mal diesem sturen Kopf dort neben Dir!“ seufzte sie lächelnd, erhielt dafür von Dr. Harper einen langen Kuss. Bevor Lt. Gordon den Raum verließ, streichelte er Huana über das schlafende Antlitz. „Es wird schon werden!“ seufzte er verhalten, dann folgte er Dr. Harper ins Freie.


Dr. Adams erwartete die Männer wie gemeldet am Haupttor.


„Tut mir leid, aber ich musste ein wenig umdisponieren. Der Platz hätte für unsere Vorführung in den Werkstätten nicht ausgereicht. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir die kleine Ungelegenheit?“ entschuldigte er sich wortreich und bat sie, mit ihm zur Wiese vor dem Tor zu gehen.


„Wehe, ich habe den Weg umsonst gemacht! Ob ich Dir dann verzeihen kann, weiß ich im Moment noch nicht. Das hängt ganz von den Umständen ab!“ flunkerte Dr. Harper und folgte ihm mit riesigen Schritten. Vor dem Tor hatten sich bereits etliche Schaulustige versammelt. Im Lichte der späten Nachmittagsonne hatte Dr. Adams einige blinkende Gestelle auf die Wiese schieben lassen. „Nach den Ereignissen der letzten Stunden habe ich mir gedacht, Euch unserer Resultate der Arbeit der vergangenen Wochen vorzustellen“, begann dieser seine Erläuterungen, „einfach weil ich glaube, dass sie uns bei der Klärung mancher Probleme äußerst hilfreich sein können!“


„Die Dinger sehen ja aus wie kleine Flugzeuge! Wie diese Segelflugzeuge!“ stellte Dr. Harper erstaunt fest. „Fast richtig, Jim! Aber es sind eigentlich mehr Drachenflieger mit Motoren. Hier seht Ihr die ersten Prototypen. Sechs Stück sind fertig. Ich wollte es natürlich nicht versäumen, Euch zum ersten Jungfernflug einzuladen!“ Dr. Adams wischte sein rabenschwarzes Gesicht blank, seine Augen strahlten vor Vergnügen.


„Das ist ja ein Ding“, entfuhr es dem Lieutenant. Dieser umrundete erst einmal misstrauisch einen Flieger. „Und wer soll diese Teile fliegen?“ fragte er schließlich. Dr. Adams Grinsen wurde noch eine Spur breiter.


„Dafür haben sich schon einige Freiwillige vorbereitet. Das haben sie selbstverständlich in ihrer Freizeit gemacht!“ beeilte er sich hinzuzufügen.


„So so, Freiwillige also!“ brummte Lt. Gordon, „dann lassen Sie diese doch einfach vortreten. Mich würde schon interessieren, wer den Mut hat, mit solch einer Fliegenklatsche durch die Luft zu segeln!“


„Na Jungs, dann mal ran! Zeigt, was Ihr könnt!“


Dr. Adams winkte einigen Männern zu.


„Ich wollte es nicht sagen, aber dass Michael dabei ist, war mir fast klar.


Eigentlich hätte ich meinen Arsch dafür verwetten können!“ witzelte Lt. Gordon laut, als er die Leute erkannte, die vor den Maschinen Aufstellung nahmen.


„Dürfen wir beginnen?“ Dr. Adams sah fragend zu Dr. Harper.


„Diese Überraschung ist Dir wahrlich gelungen, mein lieber Oswin. Wenn diese Kisten auch noch fliegen und die Kerle sich dabei nicht den Hals verrenken, gebe ich einen aus. So wahr ich hier stehe! Fangt an!“ bestätigte der Administrator und schaute neugierig zu, wie die Drachenflieger für den Start vorbereitet wurden. Knatternd sprangen die Motoren an.


„Wir mussten ganz schön tüfteln, bis wir die optimalen Varianten gefunden haben. In den Computern waren zwar die Grundtypen gespeichert, aber die meiste Arbeit hat uns doch die Herstellung der einzelnen Teile gemacht. Vor allem mussten wir ja ohne einen Windkanal erproben, ob unsere Maschinen überhaupt flugtauglich sind. Sie sind es, da kann ich alle Anwesenden gleich beruhigen!“ fügte Dr. Adams laut hinzu, um den aufkommenden Lärm zu übertönen. Auf ein Handzeichen von ihm startete Michael mit seiner Maschine.


Er wendete auf der Wiese, hielt auf eine mit bunten Bändern gekennzeichneten Startbahn zu, beschleunigte und nach einem kurzen Anlauf hob er ab.


Sicher zog er eine weite Runde.


„Der fliegt ja, als hätte er nie etwas anderes gemacht! Alle Achtung!“


Dr. Harper war echt begeistert, auch Lt. Gordon nickte anerkennend.


Nacheinander stiegen die Maschinen in den Himmel hinauf…


Cyborg CRAN 4 erreichte zur berechneten Stunde sein Ziel.


Es war eines der alten Gebäude am Rande der ehemaligen menschlichen Siedlung. In seinem Register wurde dieser Ort namentlich erfasst: Sacramento!


Augen voller Mordlust folgten der Maschine, um im geeigneten Augenblick mit lautem Gebrüll über sie herzufallen. Der Staurikosaurus, eine etwa knapp zwei Meter große Echse, sprang von einem Hügel herab und setzte zum Angriff auf den Cyborg an. Seine scharfen Zähne versuchten vergeblich, sich im Metall festzubeißen. Wieder und wieder schnappten sie zu, außer ein kreischendes Geräusch erreichten sie nichts. Um dann endgültig abgeschüttelt zu werden und mit gebrochenem Kreuz im Staub zu verenden, wie viele armselige Kreaturen vor ihm! Die quadratischen Stempel der Laufwerke hinterließen tiefe Abdrücke im Sand. Betonklötze zersprangen unter der Wucht seiner Schritte und blieben als Staub in den wabernden Bitumenresten der alten Heerstraße kleben. Dort, wo einst ein dichter Stacheldraht das Gelände gegen unliebsame Besucher abschirmte, gähnten riesige Löcher zwischen den noch erkennbaren Masten aus Stahl und Mauerwerk.


CRAN 4 suchte den direkten Weg zu den einigermaßen gut erhaltenen Hallen.


Die zerfressenen Tore der Zufahrt fielen bei der geringsten Berührung wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


Nur der hier verwendete Beton schien der Zeit für die nächste Ewigkeit trotzen zu wollen, außer einiger verwaschener Narben wies er kaum äußere Zeichen der letzten Jahrhunderte auf.


Die doppelwandigen Einfahrten waren versiegelt, die metallbeschichteten Flächen der Pforten hatten bisher jeden Angriff der Naturgewalten unbeschadet überstanden. CRAN 4 tastete oberhalb der Türumrahmung und aktivierte die dort versteckte Sensorenschaltung.


Zischend schoben sich die Flügel zur Seite und gaben den Weg in das dunkle Innere frei. CRAN 4 schaltete auf Infrarot um und betrat zielsicher die Räume der MIC - Company, des alten Militär+Industrie+Complex - Companie & Co.


KG! Surrend begannen Stromgeneratoren anzuspringen, Minuten später erreichten sie ihre volle Leistungsfähigkeit.


CRAN 4 aktivierte nacheinander die Service-Systeme, insgesamt 34 der 45 Robotereinheiten signalisierten sofort ihre höchste Bereitschaftsstufe.


Damit war seine Aufgabe vorerst erfüllt.


„AYMAN an CRAN 4, Produktion beginnt in 10 Stunden - Zeit zur Reaktivierung nutzen! Eintreffen der ersten Objekte Punkt 4.00 Uhr Ortzeit! Transplantate werden optimal vorbereitet. Torso 7,8,9 und 12 für Operation ab 3.00 Uhr bereithalten. Medienzuführungen werden per Sheck geprüft - Medcomputer an Service -System MED 1 angeschlossen; Programmvorbereitung beginnt jetzt!


Nächste Bereitstellung von Versuchsobjekten in 24 Stunden nach OP-Abschluss! AYMAN Rogger und Ende!“


CRAN 4 erwachte aus seiner zeitweiligen Starre. „CRAN 4 hört und gehorcht!“


Er koppelte sich an die Energieversorgung der Station an und schaltete in den Ruhemodus um.


„Kontakte sind alle stabil!


Sämtliche Objekte entsprechend der vorgegebenen Parameter zur Aufnahme programmiert. Aufnahme beginnt in X + 15 Sekunden!


Elektro-magnetische Niederspannungsfrequenzen werden mit Ultraschallwellen kombiniert, um bessere Leitfähigkeit zu sichern. Sicherheitsquotient liegt derzeit bei 45%! Ausstrahlung beginnt ... jetzt!“ Eine kurze Pause trat ein.


„Hier spricht AYMAN! Verharret und erhört meine Weisung!


Ihr, die entstanden seid durch meinen Geist - Ihr seid meine Hände, Arme und Beine! Euer Körper sei mein Schild, meine Gedanken seien Euer Wille!


Ich, AYMAN, werde Euch leiten in das Tal der Glückseligen!


Auf dass Ihr eins werdet mit den Glückseligen und dient in treuer Ergebenheit bis in alle Zeit. Und es komme der Tag, an dem nichts mehr den ewigen Friede stört und alles Leben den Gang der Zufriedenen nimmt!


Ihr werdet teilhaben an der Mission des AYMAN - denn AYMAN ist der letzte Vollstrecker auf diesem Planeten! Suchet den Geist der vergänglichen Wesen, auf dass diese Durch unser gemeinsames Tun den Weg aus der Verdammnis finden und sich für immer verbinden mit den Körpern der ewigen Macht. Geht und sucht!“


Michael Fox hob den rechten Daumen nach oben und wies dann nach unten. Die Formation der als Keil dahinfliegenden, superleichten Drachenflieger löste sich auf, nacheinander steuerten sie auf die Bergwiese zu und setzten zur Landung an. Das Geknatter der Motoren verstummte. „Die Dinger sind echt stark. Wie viele Meilen haben wir denn heute zurückgelegt?“ fragte einer der Männer, während sie die müden Knochen streckten.


„Schwer zu sagen, ich schätze so um die 130! Letztendlich ist es ja auch egal.


Wir schaffen pro Tag das Vielfache, was sonst per Pferd möglich wäre.


Dieser Doktor Adams ist ein richtiges Genie!“


Bewundernd streichelte Michael die glatte Bespannung seines Drachenfliegers.


Ausgestattet mit einem Minimotor erreichten sie bei günstigem Wind immerhin eine Reisegeschwindigkeit von fast 50 Meilen in der Stunde.


Diese kleinen, wendigen Flieger, von Doktor Adams nach alten Plänen ihres Archivs in Noah-City gebaut, trugen neben dem Piloten auf den Reservesitz für mögliche Mitreisende noch knappe zusätzliche 60 kg Gepäck. Das reichte für die Reservetanks und ein wenig Wegzehrung, den Waffen nebst Munition. Eine mollig warme Decke für kalte Nächte vervollständigte die Ausrüstung sowie diverse Kleinigkeiten, die das tägliche Leben erleichterten.


„Wir sollten hier für heute unser Nachtlager vorbereiten. Harry, Du und Randy prüft die Maschinen. Schaut nach, ob alle Tanks in Ordnung sind. Wir werden morgen noch einen Abschnitt Richtung Osten fliegen, ab Übermorgen treten wir die Rückreise an. Schiebt die Flieger zu einem Dach zusammen!“ befahl Michael und fasste selbst mit an, um die notwendigen Arbeiten abzuschließen.


Keine 10 Minuten dauerte es, dann stand die Formation geordnet.


Wie überdimensionale Sonnenschirme wurden die Flieger ineinander geschoben, so dass ihre Flügel zu eben diesem Dach zusammengefügten. Die Nächte waren lau, nur am frühen Morgen wurde der Tau lästig. So fanden die sechs Männer ein wenig Schutz.


„Ich bereite das Essen vor! Ihr könntet schon mal Holz besorgen!“ verkündete William und schnallte den Aluminiumtopf von seinem Platz neben dem Reservekanister los. Die Männer murrten zwar, dann entschlossen sich Jerry und Brian, ihren Beitrag zur allabendlichen Gestaltung zu leisten.


„Morgen hackt Ihr Holz, nur damit das klar ist!“ schnaubte Jerry kurz, dann verschwanden sie. Michael lächelte still vor sich hin. Jeden Abend spielte sich das gleiche Theater ab. Solange es funktionierte, hielt er sich raus. Bisher war ihm in der immerhin schon sieben Tage dauernden Expedition nur einmal der Kragen geplatzt. Das war gleich im ersten Nachtlager, als er seinen Männern klar machte, wer hier der Boss war. Offensichtlich hatten sie es verstanden!


Während er seine Aufzeichnungen vervollständigte und die absolvierte Route in die Karte einzeichnete, schaute er ab und wann den beiden Männern zu, welche die Maschine überprüften. „Eh, Randy, spann mal das Flügelseil in Nr. 4 ein wenig nach. Es hat zuviel Spiel...!“ hörte er Harry rufen, dann vertiefte er sich wieder in seinen Gedanken.


Jahre waren seit jener unglücklichen Aktion gegen die Blauen Engel vergangen. Sie hatten zwar den Sieg errungen, mussten diesen aber mit einigen Leben teuer bezahlen.


Sergeant Moos, die kleine Stefanie...! Auf dem Rückmarsch nach New-Noah-City starben noch sieben Siedler an den Folgen jener unmenschlichen Behandlung durch die Engel und am Fieber, verursacht durch die Pestbazillen. Inzwischen hatte sich die Lage wieder halbwegs normalisiert.


„...haben wir bisher keine Spuren der Expedition von Prof. Branagh entdecken können. Wir fliegen morgen genau in Richtung Osten. Ich hoffe nur, dass wir sie auch finden. Nach den Koordinaten ihres letzten Funkspruches müssten sie sich hier in dieser Region aufhalten. Ich habe ein eigenartiges Gefühl...!“ schrieb er in sein Tagebuch ein.


„Michael, darf ich stören?“ „Du störst doch schon! Was ist?“ reagierte der Angesprochene sichtlich ungehalten. Randy Duke, ein schmächtiger Bursche mit einem Rotschopf, das Gesicht voller Pickel, schaute ihn verlegen an. „Wir sind fertig - die Maschinen sind alle ok. Bei Nr. 4 haben wir die Verspannung nachgezurrt. Ansonsten ist nichts weiter!“ Michael dankte mit einem Kopfnicken. „Gut, dann helft bei der Vorbereitung des Lagers!“ Randy entfernte sich.


Michael mochte den Mann nicht. Er hatte kein genaues Motiv, er konnte sich seine abweisende Haltung manchmal selber nicht erklären. Inzwischen trafen die Holzsucher ein. Lärmend schleppten sie einige lange Äste heran und begannen, sie zu zerkleinern. William hatte ein Feuer zwischen einigen Steinen entfacht und einen Topf mit Wasser aufgesetzt.


„Wir sollten sehen, dass wir eine Quelle finden. Unsere Wasservorräte sind fast alle. Es reicht nicht einmal mehr, um Frühstück zu bereiten“, erklärte er gerade den Gefährten, als Michael entschlossen den Stift und das Heft einpackte.


„Ich glaube, ich habe beim Anflug einen Wasserlauf in der Sonne blinken sehen. Bis zum Essen dauert es ohnehin noch einige Zeit. Ich werde nachschauen, ob wir dort frisches Wasser finden!“ schlug er vor und holte sein Gewehr. „Ich komme mit, Michael! Wenn Du nichts dagegen hast? Oder willst Du beide Kanister allein tragen?“ Randy war aufgesprungen und eilte, um die leeren Behälter zu holen. Michael zuckte nur mit den Achseln.


„In Gottes Namen - komm mit“, murmelte er verdrossen und stampfte los.


„Bevor es Dunkel ist, sind wir wieder hier!“ ließ er noch vernehmen, dann hatte Randy aufgeschlossen. Eine Zeitlang begleitete sie der Rauch ihres Lagerfeuers, dann neigte sich der Hang und sie stiegen in einen flachen Kessel hinab. Michael versuchte sich zu erinnern, in welchem Winkel sie den Anflug begonnen hatten. „Wir müssen nach einem spitzen Hügel Ausschau halten. Er sah fast wie ein kegelförmiges Dach aus!“ erläuterte er seinem Begleiter auf dessen Frage, welche Anhaltspunkte er hätte. Randy überschattete die Augen.


Die Sonne stand bereits sehr tief. Es blieb nur noch eine Frage von Minuten, bis sie endgültig am Horizont verschwinden würde. „Ich glaube, da vorn ist der Kegel, sieh doch mal?“ Michaels Blick folgte dem Fingerzeig Randys.


„Du hast recht, das ist er! Direkt an seinem Fuße müsste das Wasser sein!“ bestätigte Michael erfreut und legte einen Zahn zu.


Mit den letzten Strahlen des Tagesgestirns erreichten sie den Hügel.


„Da ist er - ein kleiner Tümpel! Ob das Wasser gut ist? Das möchte ich aber vorher probieren“, stellte Michael zweifelnd fest, als sie das sumpfige Ufer betraten. Unzählige Spuren entlang des Ufers verrieten den Männern, dass dieses Wasserloch regelmäßig von allerlei Tieren besucht wurde.


Michael lud vorsichtshalber das Gewehr durch.


„Hoffentlich haben sich keine Viecher im Wasser eingenistet, die uns gefährlich werden können? Komm, wir sehen uns die Sache genauer an!“ entschied er nach einigen Überlegungen. Sie umrundeten den Tümpel.


„Vielleicht finden wir seine Quelle. Von oben hatte es den Anschein, als wenn sich ein silberner Faden durch das Erdreich zog. Schade, dass ich nicht besser darauf geachtet habe!“ stellte Michael enttäuscht fest und kostete an einer vermeintlich sauberen Stelle vom Wasser. Es war dreckig und stank.


Angewidert spuckte er es wieder aus. „Pfui Teufel, das Zeug schmeckt wie Hundepisse!“ Randy lachte glucksend, als er die Grimasse von Michael sah.


Schließlich stimmte dieser in das Gelächter ein.


„Trotzdem, damit bekommen wir die Wassertanks nicht voll. Die Quelle dürfte unsere einzigste Hoffnung sein. Wenn wir sie nicht finden, müssen wir morgen weiter suchen!“ Er winkte Randy zu, ihm zu folgen. Sie drängten sich durch dichtes Buschwerk hindurch und folgten einer feuchten, fast versiegten Spur.


„Ich vermute, der Zulauf zum Teich war einst hier. Er ist höchstwahrscheinlich in den Jahren versandet. Eines Tages, wenn die Sonne noch stärker scheint, wird auch der letzte Tropfen darin austrocknen. So ist nun mal der Lauf der Dinge!“ sinnierte Michael vernehmlich vor sich hin. Aus der Spur wurde ein Rinnsal, noch sehr schwach zwar, aber je weiter sie vordrangen, umso deutlicher zeigte sich die Kraft des Wassers.


Schließlich standen sie vor einer winzigen Felswand, aus deren Spalt leise ein klarer Strahl plätscherte. „Den Göttern sei Dank, die Suche hat sich doch noch gelohnt“, frohlockte Michael und begann, die Kanister aufzufüllen.


Instinktiv fühlten beide gleichzeitig die Gefahr. Der halbvolle Behälter fiel Michael aus der Hand, blitzschnell griff er nach seinem Gewehr.


Ein durchdringendes Zirpen drang geräuschvoll in ihre Ohren, gefolgt von einem trockenen Knarren. „Was ist das für ein Vieh - ich kann nichts erkennen?“ flüsterte Michael. Ein eiskalter Schauer flutete über seinen Rücken.


„Hört sich beinahe wie ein Grashüpfer an. Du weißt doch - eine Grille! Diese kleinen grünen Dinger!“ antwortete Randy und schaute sich gleichfalls furchtsam um. „Veranstalten die solch einen Krach?“ fragte Michael.


Randy nickte nur, wohl vergessend, dass ihn Michael kaum sehen konnte.


„Wir sollten machen, dass wir von hier fortkommen!“ schlug Michael vor, suchte die Behälter und hob sie prüfend an.


„Sie sind beide zur Hälfte gefüllt. Damit kommen wir ein Stück. Irgendwo müssen die Verschlüsse liegen?“ Randy fand sie auf einem Stein.


„So, und nun nichts wie weg!“ Die Orientierung fiel in der zunehmenden Dunkelheit immer schwerer. Die Waffe schussbereit, lief Michael voran.


„Das war doch ein Schuss...?“


In Bruchteilen von Sekunden waren die Männer auf den Beinen und langten nach ihren Gewehren, die griffbereit an den Rädern der Flieger lehnten.


„Das kann nur Michael gewesen sein. Ich schlage vor, wir teilen uns in zwei Gruppen - Harry und Anthony - Ihr sucht unterhalb der Wiese. Jerry und ich halten uns längs des Waldsaumes auf und sehen dort nach“, teilte William ein.


Ohne das Einverständnis der Leute abzuwarten, verschwand er in der Dunkelheit. „William, so warte doch. Ich nehme nur noch eine Fackel mit...!“ fluchte Jerry. Er klaubte einen Stock aus dem Feuer und folgte dem Gefährten.


Auch die andere Gruppe rissen mehrere brennende Äste aus den Flammen, dann entschwanden sie funkensprühend in der vorgegebenen Richtung.


William wartete, bis Jerry aufgeschlossen hatte.


„Hoffentlich ist den Jungs nicht passiert!?“


Mehrere aufeinanderfolgende Schüsse zerrissen erneut die Nacht. Dann hörten sie Schreie. „Michael, Randy - gebt Zeichen! Wo seid Ihr?“


Unmittelbar nach Williams Anfrage vernahmen sie Randys Hilferufe.


„...ist es da vorn. Nun schießt doch schon...!“ geiferte Randys Stimme, ein Schuss ertönte und ein lang anhaltendes Knurren wies den beiden Männern den Weg. Im Licht der Fackel tauchten Michael und sein Begleiter auf.


Sie sahen ziemlich abgekämpft und verschwitzt aus. „Ist schon okay, wir haben das Biest erledigt!“ hechelte Michael und ließ sich erschöpft auf dem Boden nieder. „Ihr wolltet vor Ausbruch der Dunkelheit im Lager sein. Dann wäre das nie geschehen!“ Williams Vorwurf nötigte Michael nur ein müdes Achselzucken ab. „Wir waren ja bereits auf dem Rückweg, als wir attackiert wurden. Statt uns eine Predigt zu halten, sollten wir lieber nachsehen, was uns so beharrlich verfolgt hat“, wehrte Michael ab und raffte sich auf. Nicht weit von ihnen leuchtete die Fackel von Harry und Anthony auf.


Jerry gab ihnen Lichtsignale und rief sie zu sich heran. „Na, da seid Ihr ja endlich! Ich hoffe, es ist niemand zu Schaden gekommen?“ Die Anteilnahme der Kameraden tat beiden Betroffenen gut.


„Da vorn liegt es!“


Kurz entschlossen warf Michael eine Fackel genau neben den flachen Hügel.


Das Tier oder was auch immer dort lag, es rührte sich nicht mehr.


„Alles klar! Wenn es vor Feuer nicht zurückschreckt, ist es tot!“ behauptete Michael und tastete sich zur Stelle vor. Der Rest der Truppe wartete einen Moment. „Kommt her und seht Euch das Ding an! Ich glaube es nicht...?“


schallte es zu ihnen herüber. Vorsichtig näherten sie sich der nächtlichen Jagdbeute. William runzelte die Brauen.


„Kann mir jemand erklären, was das für ein Vieh sein soll? Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen!“ stellte er nach einigen Runden voller Staunen fest.


Jerry kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


Michael leuchtete jeden Körperteil des eigenartigen Tieres ab. Es war etwa so groß wie ein ausgewachsener Löwe, besaß drei Paar seitlich angebrachter Gliedmaßen, der Hinterleib bestand aus zwei knotigen Gliedern, die wie riesige Luftballons im Fackellicht glänzten. Am Kopf standen zwei knieförmig gewinkelte Fühler ab. „Hat eine gewisse Ähnlichkeit mit einer riesigen Spinne - das wäre ja grauenvoll. Das kommt mir vor, als erleben wir einen Horrorfilm live!“ gab er dann von sich. Harry ließ sich ebenfalls eine Fackel reichen.


Er betrachtete eine zeitlang den Kopf des Tieres, seine Augen wurden immer größer. „Das ist keine Spinne, völliger Quatsch! Hier, seht Euch die Kiefern am Maul an, diese merkwürdig geformten Zangen. Das ist eine überdimensionale Ameise...!“


Mit den ersten Sonnenstrahlen waren sie wieder auf den Beinen.


Nach einem hastigen Frühstück begannen die Startvorbereitungen.


„Wartet einen kurzen Moment, ich sehe mir unseren nächtlichen Besucher noch einmal bei Tageslicht an! Ich muss doch in meinem Bericht vermerken, welche Art von Tier wir damit entdeckt haben!“ gab Michael bekannt.


„Okay, wir bereiten alles vor! Mach nicht zu lange!“ entgegnete William.


Michael rannte im schnellen Sprint über die taufrische Wiese.


Endlich erreichte er die Fläche, wo das Insekt hätte liegen müssen.


„Ist weg - einfach weg!?“ Verdutzt schaute er sich um.


Hatte er sich geirrt? Doch die Fackelreste und die Asche ließen keinen Zweifel zu. „Genau an diesem Ort lag die Ameise. Wo ist sie hin?“


Jetzt konnte er sogar die Abdrücke im Gras erkennen. Einige frisch aufgeworfene Grasballen zeugten vom Todeskampf des ungewöhnlichen Erdbewohners. Michael umkreiste mehrmals misstrauisch die Fläche.


„Oder hat sich ein Aasfresser das Vieh geholt...?“ murmelte er vor sich hin.


Die Angelegenheit kam ihm jedenfalls nicht sehr geheuer vor.


Entschlossen kehrte er sich ab, um den Rückweg anzutreten.


Da stand er ihr gegenüber - Auge in Auge!


Für einen kurzen Augenblick war er wie gelähmt. In seinem Kopf herrschte gähnende Leere. Das Blut rauschte in den Schläfen, dann wurde er sich der Gefahr endlich bewusst. „Oh... du große Scheiße!“


Hals über Kopf rannte er los. Vor ihm erschien eine weitere Ameise und versperrte wild fuchtelnd den Weg. Michael riss im Laufen die Waffe hoch und feuerte blindlings. Er registrierte voller Genugtuung, wie das Tier getroffen in sich zusammenknickte. Als er sich umsah, zählte er etwa ein Dutzend weiterer Verfolger. Die Männer saßen bereits in den Fliegern, die Motoren liefen warm.


Michael lief, so schnell er konnte. Mit letzter Kraft schwang er sich in das Gestell seines Gleiters. „Los starten, haut endlich ab! Die Ameisen kommen!“ brüllte er aus Leibeskräften, um den Lärm zu übertönen.


Ohne den Sicherheitsgurt festzuschnallen, ließ er seine Maschine auftouren.


Schwerfällig begann sie zu rollen und gewann allmählich an Geschwindigkeit.


Im rechten Augenwinkel nahm er den heran eilenden Schatten wahr. Ohne sich zu besinnen, schoss er mehrmals. Die Angreiferin überschlug sich und blieb liegen. Michael erspähte nur noch, wie sich auch die übrigen Flieger in Bewegung setzten, dann hob er sanft ab. Als er eine Runde über die Wiese zog, sträubten sich ihm die Haare. Eine Armee von Ameisen war aufmarschiert, ihnen den Garaus zu machen.


Vor ihnen zog sich eine der unendlichen Schluchten dahin.


Es war schon ein erhebender Augenblick, kurz über die Berglandschaft hinweg zu gleiten, um dann vom aufsteigenden Wind empor getragen zu werden. Ein Gefühl wohligen Schreckens durchflutete Michael, so als risse ihn jemand unverhofft den Boden unter den Füßen weg und ein tiefes Loch tat sich auf.


„Ist ja wie Achterbahn fahren - einfach Wow…!“ jauchzte er.


Sie folgten dem Lauf eines Flusses, der sich im Laufe der Jahrmillionen sein Bett durch das harte Gestein geschnitten hatte. Es ging bereits auf die Mittagszeit zu. Michael schaute sich nach einer geeigneten Landestelle um, als er jenes eigenartige Gebilde entdeckte.


„Was haben wir denn hier?“ murmelte er in seinem Bart.


Aus der Ferne glich es einer riesigen Pyramide der alten Pharaonen.


Er gab seinen Männern durch Handzeichen zu verstehen, dass sie sich dem Objekt nähern sollten. Das Getöse der kleinen Maschinen erfüllte das Tal.


Vom ungewohnten Lärm erschreckt, flüchtete eine Vielzahl nicht identifizierbarer Tiere. Je näher sie der Pyramide kamen, umso mehr Einzelheiten konnten sie wahrnehmen. Das Bauwerk, es lag mitten in einem oval geschwungenem Tal, bestand vorwiegend aus massiven Felsbrocken und verzweigtem Astwerk. Dazwischen ragten hier und da dickere Enden von wuchtigen Baumstämmen heraus. „Sieht aus wie eine gigantische Burg“, raste es Michael durch den Kopf. „Doch wer sind die Erbauer? Was macht die hier?“


Diese Frage löste sich in den nächsten Minuten von selber, als sich aus einer der dunklen Öffnungen ein gewaltiger Körper hervor schob.


„Das ist ein verdammter Ameisenbau!“ fluchte er lauthals und drehte hastig ab.


Weitere Insekten tauchten auf. Ihre Beißwerkzeuge drohend gen Himmel gerichtet, beobachteten sie jede Bewegung der Menschen.


Michael konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als wüssten die Ameisen sehr genau, mit wem sie es zu tun hatten?


Michael winkte den Männern zu, ihm zu folgen. Etwa zwanzig Meilen östlich beschloss Michael, die Maschinen landen zu lassen.


„Man könnte fast meinen, die Viecher besitzen so viel Verstand und wissen ganz genau, was sie tun?“ seufzte Professor Branagh, „sie geben uns Essen und Trinken, sorgen für Licht und Luft, aber halten uns gefangen. Ist das nur soziales Engagement oder steckt mehr dahinter?“ Doktor Rachel Miller starrte trübsinnig vor sich hin. „Wir sind alle in Gottes Hand - nur der Schöpfer weiß, welchen Zweck diese Kreaturen in seinem Gefüge zu erfüllen haben? Vielleicht sind das die Wesen, die nach der missglückten Invasion des Homo sapiens nun diesen Planeten Erde bevölkern? Quasi unsere Erbfolge antreten“, sinnierte die Wissenschaftlerin vor sich hin.


„Jetzt übertreiben Sie aber, verehrte Kollegin. Es ist ihr natürlicher Instinkt, der sie so handeln lässt“, entgegnete Doktor Dirc Brolin, der Dritte im Bunde.


„Ich denke, Dirc, Du bist derjenige, der es sich zu leicht macht. Ich kenne kein Tier, welches sein Opfer leben lässt und es sogar versorgt. Dann wäre man mit unseren Pferden ähnlich verfahren und hätte sie nicht in Steaks zerlegt.


Nein, nein - es muss etwas dahinterstecken? Etwas, was für uns unverständlich ist. An Gottes Fügung oder Willen glaube ich nicht. Wohl aber an die Macht des Universums, an die wunderbaren Zufälle und Möglichkeiten der Evolution. Mutter Natur - und sie ist in meinen Augen die wirkliche Schöpferin - wird noch so manche Überraschung parat haben. Insofern ist Ihre Hypothese von der Erbfolge dieser Wesen sehr interessant und von bestechender Logik!“ Während er sprach, wanderte der Professor in ihrer ungewöhnlichen Zelle umher und versuchte, durch den schmalen Spalt einen Blick in die Freiheit zu erhaschen. Sie saßen nun bereits eine vollständige Woche fest und wussten nicht, was ihnen die Zukunft bringen würde? Das Verhalten ihrer tierischen Gegner war absonderlich und grotesk zugleich.


Zurzeit wurden sie nicht bedroht, aber würde es immer so bleiben? Es war nicht anzunehmen! „Ich hoffe nur, dass unser letzter Funkspruch auch empfangen wurde. Trotzdem kann es noch eine Ewigkeit dauern, bis Hilfe eintrifft. Wir sollten uns selber helfen...!“ Prof. Branagh schaute sich um, so als fürchtete er, dass die Wächter auch seine Worte verstehen könnten. „Wir werden unsere Flucht vorbereiten!“ flüsterte er beschwörend den beiden Gefährten zu. Dr. Dirc Brolin lachte schrill auf. „Und lassen uns dafür von diesen Biestern zerstückeln? Nein danke! Solange sie uns in Ruhe lassen, rühre ich mich keinen Schritt von der Stelle, so viel ist sicher!“


Prof. Branagh wollte aufbrausen, doch dann winkte er resigniert ab.


Wenn sein Kollege Angst hatte - dann musste er sich eben allein mit allem Notwendigem beschäftigen. Er nickte Rachel heimlich zu und dirigierte sie in eine Ecke. „Egal, was auch passiert. Wir dürfen uns nicht gehen lassen!


Vielleicht ist es wirklich bald zu spät? Also, ich habe mir folgende Sache überlegt!“ In den nächsten Minuten war nur noch ihr Getuschel zu vernehmen.


„Wir sollten als erstes die Gewohnheiten der Ameisen studieren! Den Tagesablauf, wann die Wachen abgelöst werden und all diesen Quatsch. Als nächstes müssen wir dann versuchen, irgendwie an unsere Klamotten heranzukommen. Wenigstens das Funkgerät brauchen wir. Wie sollen uns unsere Leute sonst finden? Es vermutet doch niemand, dass wir ausgerechnet in einem verdammten Ameisenbau stecken!“


„Und dann sollten wir nach einer Möglichkeit suchen, diesen verdammten Bau mit seinen Bewohnern in die Luft zu sprengen!“ mischte sich nun endlich wieder Dr. Brolin in das Gespräch ein. Auf die erstaunten Blicke der Gefährten eingehend, fügte er hinzu: „Klar müssen wir etwas tun! Die Biester bringen uns sonst noch tatsächlich um. Und so lange warte ich nicht. Also, was soll ich machen?“ Prof. Branagh teilte für die nächsten 24 Stunden die Wache ein.


„Im Rhythmus von knapp 4 Stunden werden die beiden Wächter abgelöst, soviel ist schon einmal sicher. Mich verwirrt nur die Tatsache, dass die Viecher solchen Zeitsinn haben?“ stellte Dr. Brolin nachdenklich fest.


„Es ist wahrlich ein Phänomen. Vielleicht haben sie im Wohnzimmer eine Funkuhr versteckt! Wir sollten mal unseren stinkenden Freund befragen, was haltet Ihr davon?“ Rachels trockene Bemerkung brachte die Männer zum Lachen. In der Tat hatte sich der ohnehin scharfe Geruch nach Ameisensäure verstärkt, als die Wachablösung anrückte. Außerdem schienen die Tiere sehr erregt, unruhig spielten ihre Fühler umher. Ab und wann tauchte der unförmige Kopf einer Wachameise in der Öffnung der Zelle auf, beäugte die Menschen neugierig, um dann einen eigenartigen Reigen zu veranstalten.


„Ich bin ja kein Fachmann - aber soviel habe ich über Ameisen behalten. Das ist ihre Art, miteinander zu kommunizieren. Die Berührungen mit den Fühlern, die Körpersprache - ähnlich wie die Sprache von Taubstummen! Guckt es Euch genau an! Immer wieder die gleichen Bewegungsabläufe, die gleichen Rhythmen! Seht Ihr?“ Prof. Branagh studierte voller Interesse jede Bewegung der Ameisen. Der Tanz der Wächter vollzog sich in den nächsten Minuten im zunehmenden Tempo. Dann geschah etwas, was niemand von ihnen erwartet hatte. Aus der Bewegung heraus neigten sich beide Tiere kopfüber und erstarrten wie Salzsäulen. Die Wissenschaftler hielten den Atem an.


„Verflixt, was geht hier vor? Sind sie tot?“


Dr. Brolin wagte sich einen Schritt aus ihrer Zelle heraus. Nichts geschah?


Sogar die dunklen Augen der Tiere schienen zu Eis gefroren.


„Nicht weiter, Dirc. Vorhin wolltest Du nicht einen winzigen Schritt aus der Zelle machen und jetzt wirst Du schon wieder leichtsinnig. Pass auf, sie bewegen sich ...!“ Prof. Branagh holte den Doktor gerade noch rechtzeitig zurück.


Wie Furien stürzten ihnen die Wächter entgegen, ihre Kiefern erzeugten ein Nerven tötendes Geräusch. Doch weiter als bis zum Eingang drangen sie nicht vor.


Erleichtert bedankte sich Dr. Brolin.


„Ihr jungen Burschen seid manchmal unberechenbar wie ein Fohlen! Mensch, das hätte glatt ins Auge gehen können“, schimpfte der Professor leise.


„Trotz allem, eines wissen wir aber jetzt mit absoluter Sicherheit! In dieser eigenartigen Starre sind sie wie tot, sie nehmen nichts wahr. Und diese Starre hält genau 2 Minuten an!“ Wieder war es Rachel, die mit ihrer überzeugenden Art die Männer verblüffte. „Nun ja, in der Zeit, wo Ihr nichts besseres zu tun habt, als Euch zu streiten, habe ich die Tiere beobachtet und genauer auf die Uhr gesehen“, fügte die junge Frau mit einem Anflug von Lächeln hinzu.


„2 Minuten sagst Du? Genug, um von hier zu verschwinden!“


Prof. Branagh rieb sich nervös die Hände.


„Bleibt nur eine Frage offen!“


Dr. Brolin ließ sich Zeit, diese Frage zu stellen.


„Was passiert mit uns, wenn sie feststellen, dass wir geflohen sind? Ich meine, wenn sie uns dann entdecken sollten?“ flüsterte er beschwörend.


„Darüber, mein Freund, sollten wir uns besser keine Gedanken machen...!“ beendete der Professor jede weitere Diskussion.


Bobak traf am späten Abend in Kilbaat ein.


Die Nachricht vom Überfall verbreitete sich wie ein Lauffeuer, manch sorgenvoller Blick streifte den Himmel, die Mütter sammelten ängstlich ihre Kinder ein. Der Häuptling der Pikos lud Ninos und die Seherin Lonel in seine Hütte ein, um sich mit ihnen zu beraten.


„Dem Schicksal kann niemand entrinnen! Die Wolken ballen sich am Himmel zusammen, ohne dass wir es verhindern können. So war es immer und so wird es bleiben. Für ewige Zeiten!“ Lonel hielt ihre Hände über die Flammen des winzigen Feuers, so dass ihre Haut wie Brokat leuchtete. Bobak neigte andächtig den Kopf. „Die Götter der Ahnen sind stark und weise! Doch auch sie sind machtlos gegen die Schatten der Alt-Vorzeit, die sich wieder drohend erheben.“ Die Seherin schloss die Augen, doch die Götter sprachen nicht mehr zu ihr. Ninos blickte sich unschlüssig um.


„So bleibt uns eine Antwort auf die Frage nach dem Verbleib unserer vier Krieger verwehrt? Wollen oder können uns die Götter der Ahnen nicht antworten?“ brauste der alte Mann auf. Bobak winkte entschlossen ab.


„Wir werden Kilbaat verlassen und uns in den Bergen eine Zuflucht suchen, bis die Gefahr vorüber ist. Das ist vielleicht unsere einzigste Chance!“


Ninos schreckte sichtlich zusammen.


„Du erwägst ernsthaft, unsere Heimstätte aufzugeben? Kilbaat zu verlassen?“


Unmissverständlich wies er auch nur den Gedanken daran weit von sich.


„Wir wurden in Kilbaat geboren, wir werden dort auch sterben, wenn es so sein soll!“ fügte der Alte wütend hinzu.


Der Häuptling sprang erregt auf und stampfte zornig mit den Füßen.


„Bei den Seelen der Vorfahren! Wir werden uns noch früh genug mit dem Tod anfreunden müssen. Ich bin jedoch nicht bereit, unser Volk zu opfern. Wir besitzen nicht die Kraft, gegen die Schatten der Alt-Vorzeit zu kämpfen, also bleibt uns nur ein Weg: die Flucht!“


Lonel sah die beiden Streithähne mit großen, klagenden Augen an.


„Wie Ihr Euch auch ereifert, welche Entscheidung Ihr auch trefft, es wird in keinem Fall die Richtige sein! Der Nacht kann man nicht entfliehen, sie holt uns überall ein!“ ließ sie leise vernehmen.


Betroffen blickten sich die Männer an. „Ist es noch schlimmer als diese Blauen Engel waren?“ fragte der Häuptling nach einer Weile des Schweigens.


Die Seherin zuckte mit den Schultern. Ihre Blicke richteten sich auf das Feuer.


„Geheimnisvolle Mächte finden sich zusammen, um eine neue Ordnung zu erschaffen. Ihr Ursprung liegt in der Alt-Vorzeit. Diese Mächte sind kalt und berechnend, sie sind erbarmungslos und ohne Gefühl. Ihr Gott, den sie anbeten, nennt sich AYMAN!“ erklärte sie leise und atmete tief durch.


„AYMAN?“ wiederholte der Häuptling für sich selber.


„So flüstern es die Götter der Vorfahren voller Bange. Er ist zu stark für sie!


Und er wird uns alle in seinen Bann schlagen! Niemand wird sich seiner Kraft entgegenstellen können. Nicht einmal die, die ihn einst schufen. Nicht einmal Dr. Harper und seine Leute. Er ist einfach zu mächtig!“ bekräftigte die Seherin.


Ninos und Bobak sahen sich lange an. „Sie machen uns nur Scherereien! Es wäre besser gewesen, wir hätten sie niemals getroffen, diese Menschen der Alt-Vorzeit. Vorher war unser Leben so ruhig und friedlich“, seufzte der Alte vorwurfsvoll. Bobak konnte und wollte die Klagen nicht mehr hören.


„Ich glaube nicht, dass sie Schuld an unserem Schicksal tragen. Es wäre so oder so gekommen! Außerdem haben sie sich bisher als Freund und Helfer in mancher Situation erwiesen, mit der wir allein nie fertig geworden wären! Das weißt Du aber genau so gut wie ich!“ beharrte er eigensinnig auf seinem Standpunkt. Im Grunde passte ihm der Streit mit Ninos überhaupt nicht. Es war, soweit er sich erinnern konnte, die erste, offene Unstimmigkeit zwischen ihnen. „Ich kann Deine überzogene Reaktion nicht verstehen“, erklärte Bobak.


„Wenn es uns bestimmt ist, eines Tages zu sterben, werden wir uns würdig darauf vorbereiten. So wie es uns die Ahnen lehrten!“ Ninos erhob sich, trotz seines hohen Alters hielt er sich kerzengerade, seine grauen Augen blitzten voller Zorn.


„Wir werden den Tod herbeisehnen und ihn nicht erhalten. Sein süßer Schlummer wird uns für lange Zeiten verwehrt bleiben - der Fluch des ewigen Lebens wird uns härter treffen als jede Strafe der Götter bisher. Wir werden ein Herz aus Eisen haben und wir werden fühlen ohne Blut. Wir werden versinken in die Zeit des ewigen Hasses!“ Lonel’s drohende Prophezeiung unterbrach den Streit endgültig.


„Lasst uns noch einmal in Ruhe über alles nachdenken und Zwiesprache mit den Göttern halten. Es muss einen Ausweg geben, es muss...!“


Bobak war ebenfalls aufgestanden und legte besänftigend beide Hände auf die Schultern seines väterlichen Beraters und Freundes.


„Ruf den Rat der Alten ein!“ bat er Ninos, „vielleicht hat sich tief in den Winkeln Eurer Hirne ein Hinweis oder Tipp verborgen. Unser aller Leben könnte davon abhängen!“ Mit schlurfenden Schritten verließ der Alte die Hütte.


Der Häuptling schaute ihm nach, bis er in der Beratungshütte verschwand.


Dann suchte sein Blick die Gestalt der jungen Frau an der Feuerstelle.


Beruhigt glitten seine Augen über die jungfräulichen Konturen des Körpers, der sich wie ein Schatten vom flackernden Licht abhob.


Die Augen der beiden trafen sich, beschämt sah Lonel auf den Boden nieder.


„Du bist sehr schön - die alte Orona hat für unsere Ahnen kaum eine bessere Wahl treffen können!“ stellte er lächelnd fest und trat auf sie zu.


Lonel neigte anmutig den Kopf. „Du bist ein Schmeichler, Häuptling! Es gibt viele schöne Frauen in unserem Stamm, die bereit wären, Dir widerspruchslos zu folgen und Dein Lager zu teilen!“ erwiderte sie und beantwortete zaghaft sein Lächeln. Bobak schüttelte heftig den Kopf. „Ich will nicht irgendeine Frau haben! Danach steht mir nicht der Sinn! Ich will die Frau, nach der sich mein Herz verzehrt. Ich kann keine Nacht mehr ruhig schlafen...“


Lonel’s Augen glänzten geheimnisvoll, ihr Atem ging unruhig.


„Du weißt, dass die Seherin nur den Göttern der Ahnen zu dienen hat, sonst niemanden. Wir würden niemals glücklich werden, Bobak! Auch wenn wir es uns mit ganzem Herzen wünschen würden - es darf nicht sein! Es darf nicht sein!“ Sie schauderte zusammen, als der Häuptling sie in seine Arme nahm und ihren Körper an sich zog. Willenlos ließ sie es geschehen.


„Die Götter werden uns zürnen, aber das ist mir egal. Seit ich Dich das erste Mal gesehen habe, wünsche ich mir nichts sehnsüchtigeres, als mit Dir vereint zu sein!“ flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr.


Ihre Lippen suchten und fanden sich...


Etliche Tage waren seit dem Überfall bereits vergangen...


„Wie viele von diesen Gleitern können wir in den nächsten Tagen von Euch bekommen?“ wollte Dr. Harper wissen.


Dr. Oswin Adams rechnete laut nach. „Also, da wären die sechs Gleiter, mit denen Michael und seine Gruppe unterwegs sind. Dazu kommen vier bereits fertig gestellte Maschinen, deren Probeflug morgen bevor steht. Fünf weitere Gestelle sind bereits montiert, bei ihnen rechne ich noch einmal mit wenigstens einer Woche bis zur endgültigen Fertigstellung. Dann hätten wir insgesamt fünfzehn einsatzfähige Maschinen! Weshalb Deine Frage?“


„Mehr werden es nicht?“


Dr. Adams hörte die Enttäuschung in der Stimme des Administrators.


„Eigentlich sind wir ja noch in der Erprobungsphase! Ich habe Dir gleich gesagt, dass ich den Start des Suchtrupps für verfrüht halte. So gesehen ist das doch ein beachtliches Ergebnis! Und es bleibt ein Restrisiko!“ verteidigte sich Dr.


Adams. „Entschuldige, ich wollte Dir in keiner Weise zu nahe treten. Im Gegenteil! Ich bin sehr froh, dass wir jetzt dank Eurer Initiativen über diese Möglichkeiten verfügen. Dennoch beunruhigen mich die Ereignisse der vergangenen Tage. Deshalb stelle ich meine Frage vielleicht ein wenig anders!“


Dr. Harper schaute seinem Gegenüber tief in die Augen.


„Welche Chance haben wir mit diesen Gleitern, wenn wir in einen regulären Luftkampf verwickelt werden? Wenn dieser Hubschrauber hier auftaucht?“


Dr. Adams schüttelte seinen kahlen Schädel.


„Null Chancen, mein lieber Jim! Null Chancen! Und mein lieber Jim. Ich habe noch mal in den Speichern recherchiert. Ich vermute unser fliegender Gegner ist eine Kampfdrohne. Jedenfalls glaube ich es nach den bisherigen Beschreibungen. Mit unseren Spielereien richten wir da nichts aus, so viel ist mal sicher!“ „Diese Antwort habe ich beinahe erwartet. Auch nicht, wenn wir dieser Drohne oder wie auch immer eine ganze Flotte entgegen schicken?“


„Vielleicht? Das wäre aber reiner Zufall. Einer der Männer müsste Kamikaze spielen. Aber auch dann wäre die Erfolgsquote sehr gering. Wir würden das Leben der Männer sinnlos opfern!“


Dr. Harper nickte still. „Ich werde veranlassen, dass die alten Lager in Noah-City überprüft werden. Ich bin mir sicher, dass wir noch genügend Material finden, um daraus eine ordentliche Fliegerabwehr zu installieren. Dich und Deine Leute würde ich trotzdem bitten, sich Gedanken über eine mögliche Bewaffnung der Gleiter zu machen. Ist nur schade, dass das Luftschiff zurzeit nicht erreichbar ist. Damit würde sich unsere Kampfkraft erheblich verstärken!“


Dr. Adams schüttelte nach wie vor den Kopf.


„Wir dürfen uns nichts vormachen, Jim. Wer auch immer hinter dieser Geschichte steckt, führt nichts Gutes im Schilde. Wenn Du meine Meinung hören willst - und ich betone es noch einmal - wir haben es mit einem Prototypen von Kampfdrohne zu tun, die kurz vor der Katastrophe in Serie gehen sollten. Bobak und ich sind den Katalog von Möglichkeiten durchgegangen. Es ist der Beschreibung nach ein CKS 34! Ein Combi - Kampf - System! Mit einem voluminösen Arsenal an Waffen und Möglichkeiten bestückt…!“ Dr. Harper hob nachdenklich den Kopf.


„Ich habe damals von diesen Dingern gehört. Sie wurden ferngelenkt gesteuert, der eigentliche Pilot ist ein Computer...! Deshalb haben die Pikos niemanden gesehen!“ „So ist es. Bleibt nur noch die entscheidende Frage: Wer oder was steckt dahinter?“ Dr. Harper kaute geistesabwesend auf seinen Lippen.


„Und noch etwas, Jim! Ein Hubschrauber hat keine Mühen, ein Radar zu unterfliegen. Wir sollten uns nicht allzu sehr darauf verlassen!“ fügte Dr. Adams hinzu


Jenis Erinnerungen kehrten zurück. Huanas glückliches Lachen - die Hochzeitsvorbereitungen...! Wo war die Schwester, wo die Kleine?


Dann der Marsch durch das Hochtal. Sie waren gerade auf dem Weg nach New-Noah-City, als der Angriff erfolgte.


In Gedanken vernahm er das eigentümliche Dröhnen der rotierenden Scheibe, der Wind, den diese Maschine verursachte, warf ihn schließlich um, nahm ihm den Atem. Etliche Granaten ließen den Boden erzittern, die Schreie der Krieger gellten noch immer in seinen Ohren. Schließlich erreichte ihn eine Druckwelle, es wurde schwarz vor seinen Augen...?


Jeni hob langsam den Kopf.


Rechts und links von ihm lagen die reglosen Körper seiner Gefährten.


„Wieso ist es so kalt? Bitterkalt? Und sie sind vollkommen nackt?“


Mit jedem Atemzug bildete sich eine sichtbare Wolke, seine Lippen waren blau gefroren. Ohne es zu bemerken, schlugen seine Zähne aufeinander.


Ein dumpfes Geräusch ließ ihn erschrocken herumfahren.


Seine Arme und Füße waren gefesselt?


Grelles Licht flammte auf und blendete ihn. Surrend näherte sich eine Gestalt, ein Schatten senkte sich wohltuend auf sein Gesicht.


„Kann mir nicht irgendjemand diese verdammten Stricke abnehmen...?“


Der Rest des Satzes erstarb auf seinen Lippen.


„Oh ihr Götter der Ahnen, was geschieht hier mit mir?“


Etwas derartig Ungewöhnliches hatte der junge Krieger noch nie im Leben gesehen. Kalt fixierten ihn die fluoreszierenden Bänder auf einem monströsen, gänzlich aus Metall gefertigten Schädel. Lautlos schob sich eine flache Platte an seine Liege heran.


„Fass mich nicht an...!“ fluchte Jeni, voller Entsetzen beobachtete er einen wie eine Schlange aussehenden Schlauch, der sich seitlich von ihm aufrichtete.


Drei Finger an seinem Ende griffen behutsam nach einem Instrument und führten es zum Licht. Der Krieger sah nur noch die lange Nadel, die sich allmählich auf sein rechtes Auge senkte. Brennender Schmerz trübte seine Sinne, sein lang anhaltender Schrei verhallte in der Dunkelheit.


Eine befreiende Ohnmacht nahm ihn auf, als sich die zweite Nadel nieder senkte... Er spürte nicht mehr, wie er in den OP-Saal geschoben wurde.


Teilnahmslos erteilte CRAN 4 den Befehl zur Operation an das Medsystem.


Die Körper der vier Krieger der Sonnengarde der Pikos lagen in Reihe nebeneinander, die Stirn auf gleicher Höhe exakt für den rotierenden Kreisel der Knochenfräse ausgerichtet. Gespenstische Ruhe umspielte die Schemen der schnell und zuverlässig arbeitenden Cyborgs. Zuerst wurden die Haare der Menschen entfernt, dann die Hautpartien mit kurzen Schnitten aufgetrennt und geschickt abgezogen. Nun lagen nur noch die rotgefärbten Hirnschalen vor ihnen. In den Auffangbehältern sammelte sich das Blut.


Sofort senkte sich die Fräse auf den Kopf des ersten Sonnenkriegers hinab und trennte ihn den Schädel auf.


Es gab ein leises Plubs, als die Schädeldecke angesaugt und in einem Container entsorgt wurde. In den nächsten Minuten erfolgte die Amputation sämtlicher Nervenstränge, kurze Zeit später wurde das kostbare Gehirn in einem eigens dafür entwickelten Behälter eingepasst und an die Lebenserhaltungssysteme angeschlossen. Dieser Vorgang wiederholte sich weitere drei Mal.


„CRAN 4 an AYMAN!


Transplantgewinnung erfolgreich abgeschlossen. Torso 7,8,9 und 12 zur Transplantation der Gehirne vorbereitet. Erstmaliger Einsatz kann in 24 Stunden erfolgen. Programm zur Modifizierung der Hirne aktiviert, das Erinnerungsvermögen wird auf Null Prozent reduziert! Erbitten weitere Anweisungen!“


CRAN 4 ließ die nutzlosen Körper der Menschen hinausschaffen und den Geiern zum Fraß vorwerfen.


Kleiner Bär war tot…


In Windeseile verbreitete sich die Nachricht in den im Tal verstreuten Wigwams der Lenape - Indianer. Lähmendes Entsetzen machte sich breit, das Knacken und Prasseln der Feuer waren eine zeitlang die einzigen vernehmbaren Geräusche. Mittagsonne, die Frau des Häuptlings, begann sich mit Asche das Haupt zu bestreuen, ihr lautes Klagen und Jammern durchdrang die aus armdicken Stämmen gebauten Wände der Hütte. Die übrigen Weiber stimmten nacheinander mit ein, ihr schrilles Hiiila ging den Kindern durch Mark und Bein.


„Wo liegt er?“


Die beiden Knaben sahen den Krieger mit großen, angstvollen Augen an.


„Wir haben ihn unten am Bach gefunden. Genau am Knick, dort, wo unsere Reusen stehen!“ erklärte Rehkalb, der ältere Junge, und wies in die Richtung.


„Gut, wir werden ihn holen. Ihr bleibt hier und wartet auf uns!“ befahl Schneller Hirsch, der Vater der Kinder, mit barschem Ton und schaute die Söhne stirnrunzelnd an. Bruder des Weißkopfadlers trat zu ihnen.


„Ist Toro schon informiert worden?“ fragte er.


Rehkalb schüttelte den Kopf, im Innersten betete er, dass nicht sie zum Schamanen laufen sollten. „Wir bringen Kleiner Bär zu ihm in den Wigwam. Ihr sagt ihm bescheid, dass wir auf dem Weg sind“, forderte der Krieger die Jungen auf. Rehkalb stöhnte leise auf, ein verstehendes Lächeln glitt kurz um die Lippen des Vaters. Aufmunternd zwinkerte er ihnen zu.


„Nur keine Angst! Er frisst keine kleinen Kinder, ist nur ein bisschen sonderbar.


Geht zu ihm und sagt Toro, dass wir Kleiner Bär bringen“, flüsterte Schneller Hirsch ihnen noch zu, dann eilte er der Kriegerschar nach.


Unschlüssig stocherte Rehkalb mit den Zehen in der Erde herum.


Kleiner Fuchs, sein Bruder, wagte es nicht, ihn anzuschauen.


„Müssen wir wirklich dort hin?“ Rehkalb atmete tief durch. Sicher mussten sie!


„Komm, je früher wir uns entschließen, um so eher haben wir es hinter uns gebracht!“ ließ er schließlich vernehmen und trabte los.


Die ungewöhnliche Furcht vor dem Schamanen des Stammes hatte ihre Wurzeln im Glauben an die übermächtigen Kräfte des alten Toro.


Nicht einmal die Krieger würden freiwillig zum Wigwam des Alten gehen, welcher weit abgelegen von der Siedlung errichtet worden war.


Nur ein kaum sichtbarer Trampelpfad führte dort hin. Rehkalb musste an die jährliche Zeremonie des Feuers denken. Wenn die kalten Monate der Sonne wichen, wurden traditionell sämtliche Feuer des Stammes gelöscht. Dann warteten alle voller Sehnsucht auf Toro, auf dass er neues Leben in die Wigwams bringe. Im letzten Frühjahr hatte er heimlich zugesehen, wie Toro neues Feuer zum Leben erweckte. Er benutzte dazu eine Art Bogen, mit dem er einen Stab auf einem Brett drehte, bis Rauch und später Flammen aus ihm hervor schlugen. Seit dieser Zeit fürchtete er sich noch mehr vor dem alten Mann, dessen Gesicht mit Runzeln bedeckt war und dessen Augen unentwegt blinzelten. Sie hatten ihr Ziel erreicht! „Warte, da ist er!“


Die Jungen erblickten die Gestalt Toro’s vor seinem Wigwam, das Gesicht der wärmenden Sonne zugewandt, stand er wie versteinert und bewegte sich nicht.


Um den Wigwam herum waren unzählige Stämme in die Erde gerammt. An ihnen hingen Felle, Kräuterbüschel und bunte Fasern. Gleich neben dem Eingang starrten die riesigen Schädel zweier Büffel grimmig auf die kleinen Besucher herab. Dazwischen leuchtete der blank polierte Schädel eines Menschen. Gerüchte gingen seit Jahren umher, dass Toro ihn aus einer Stadt mitgebracht haben soll - es war der Kopf eines weißen Mannes.


Die Furcht der Kinder wuchs ins Unermessliche.


„Los, geh schon und sag es ihm. Du bist schließlich der Ältere!“ stieß Kleiner Fuchs den Bruder an und schob ihn nach vorn.


„Geh gefälligst selber, Du Blödmann! Du hast Kleiner Bär genauso gefunden wie ich!“ schimpfte dieser und drängelte sich wieder in die zweite Reihe.


Toro besaß trotz seines hohen Alters ein hervorragendes Gehör.


Und er kannte sämtliche Namen seines Volkes.


„Kleiner Fuchs, Rehkalb! Hierher zu mir!“


Die Kinder zuckten zusammen und wurden weiß vor Schreck.


„Wird es bald, oder muss ich erst böse werden!“ brummte der Alte verdrossen.


Kleinlaut traten die Jungen vor ihm hin.


Der Köper des Schamanen war über und über mit geheimnisvollen Zeichen und Tattoos bedeckt. Dieser Anblick schüchterten die Jungs noch mehr ein.


„Nun, ich bekomme sehr selten Besuch! Euch habe ich hier noch nie gesehen - was habt Ihr mir zu sagen? Schickt Euch Euer Vater zu mir?“


Kleiner Fuchs nickte, Rehkalb schüttelte den Kopf.


„Da soll doch einer klug aus Euch werden! Werdet Euch endlich einig und sprecht, bevor uns die Nacht erhascht. Dann müsst Ihr nämlich hier draußen warten...!“ grinste der Alte hämisch und kicherte in seine Faust. Das Lachen verging ihm, als Rehkalb von ihrem grausigen Fund am Bach berichtete.


„Ich habe es geahnt!“ stöhnte Toro und schaute die Kinder lange mit traurigen Augen an. Und plötzlich fand Rehkalb ihn gar nicht mehr so furchterregend.


„Wir müssen Dir noch etwas sagen, Onkel Toro!“ bat er, jetzt schon bedeutend mutiger geworden. Dieser nickte nur still und wischte sich heimlich eine Träne ab. „Der Kopf von Kleiner Bär - er war nicht da! Wir haben uns nicht getraut, es den Kriegern zu sagen!“ offenbarte er verzweifelt dem Schamanen.


Toro’s Augen zogen sich zu einem Schlitz zusammen.


„Kleiner Bär war ohne Kopf? Oh, Großer Geist, welche Deiner Prüfungen erlegst Du uns noch auf? Haben wir nicht genug gelitten? Es kommen schlimme Zeiten auf uns zu, schlimme Zeiten...!“ flüsterte der Alte selbstvergessen, drehte sich einfach um und ließ die Jungen stehen.


Erleichtert traten sie den Heimweg an.


„Die Fährten des Büffels verlaufen sich weitab von ihrer normalen Route. Sie riechen die Gefahr und umgehen sie. Wir sollten unsere Wigwams hier abbrechen und ihnen folgen. Es ist nicht gut, im Hauch des Todes zu leben!“


Toro, der Schamanen des kleinen Indianerstammes der Lenape, ein kärgliches Überbleibsel des einstigen Volkes der mächtigen Irokesen, erhob erneut seine Klage. „Kleiner Bär, der Häuptling, ist zu den Ahnen gegangen. Der Große Geist hat gerufen, doch unsere Ohren sind taub, unsere Augen blind!“


Etwa zwei Dutzend Männer hatten sich um das Feuer unter einem riesigen Ahornbaum versammelt, im Hintergrund kauerten ängstlich die Frauen und Kinder. Sie alle lauschten gebannt den Worten des alten Mannes.


Dieser hob einen Wampumgürtel über den Kopf.


„Seit Bestehen unseres Volkes tragen die Medizinmänner diesen Gürtel als äußeres Zeichen ihrer Würde und Stellung. Er hat die Epochen der großen Kriege überstanden, begleitete unsere Vorfahren in einem Land, welches sich Amerika nannte. Er überdauerte die große weiße Flut des eisigen Todes und führte uns stets an. Doch nun ist unsere Zeit abgelaufen! Der Gürtel zerfällt, die Wampumperlen haben sich von ihm gelöst. Von uns ist niemand mehr in der Lage, ein solches Kunstwerk erneut zu schaffen und den Spruch der Götter in ihn einzuflechten, damit der Lebenswillen neu entfacht werden kann!“


Müde ließ Toro die Arme sinken.


„In den Bäuchen unserer Frauen wachsen Nachkommen heran - zu schwach um zu überleben, sterben die Kinder bereits bei der Geburt! Und die, die es doch schaffen? Schaut sie Euch an! Missgestalten, die den Zorn der Götter auf uns lenken!“ Toro’s spitzer Finger durchbohrte die Nacht, wimmernd krochen die schwächlichen Gestalten in den Armen der Mütter zusammen.


Auch die Männer wagten sich nicht zu rühren.


„Was sollen wir tun? Gibt es für uns überhaupt noch einen Ausweg?“


Der Schamane wandte sich dem Fragesteller, einem Krieger im besten Alter, zu. „Es wird der Tag kommen - und er ist nicht mehr fern, da wird der Große Geist seine Abgesandten zu uns schicken! Dann ist sie da, die Stunde, in der unsere Seelen Eingang finden in das Tal des ewigen Friedens! Dann werden wir für immer vereint sein mit den Ahnen! Mit den großen Führern unseres Volkes werden wir aufbrechen in eine neue Zukunft...!“


Toro murmelte noch einige unverständliche Worte und schien dann völlig der Realität entrückt. Lautlos entfernten sich die Stammesmitglieder von seinem Feuer.


Im Beratungswigwam, der größten der kuppelförmigen Hütten, die aussahen wie flache Bienenkörbe, trafen sich die Krieger erneut.


Niedergeschlagen krochen sie zusammen, um ein Palaver abzuhalten.


„Ich meine, wir sollten in die Richtung der untergehenden Sonne ziehen. Dort, wo noch einige Stämme unserer roten Brüder leben, um uns mit ihnen zu vereinigen“, schlug Wilder Hengst der Versammlung nach einigem Zögern vor.


Mehrere Krieger nickten und bekundeten ihre Zustimmung, indem sie ihren Tomahawk an die Ränder der Schilder schlugen.


„Ihr alle habt die Antwort von Toro auf meine Frage vorhin vernommen!“


Alle Blicke konzentrierten sich auf den stämmigen Mann, dessen rechte Gesichtshälfte von einer flammenden Narbe entstellt war.


Es war der Krieger Bruder des Weißkopfadlers. Er kniete sich in der Mitte des Raumes nieder, seine Streitaxt fand ihren Platz vor ihm in Reichweite. Bevor er weiter sprach, musterte er alle Anwesenden eindringlich. „Es ist wahr, dass unsere Frauen seit etlichen Monden keine gesunden Kinder mehr gebären.


Niemand weiß, welchen Fluch der Große Geist uns auferlegt hat. Wir wissen aber auch nicht, ob Toro mit seiner Prophezeiung Recht behält. Uns allen ist nur eines klar - wie bisher kann es nicht weitergehen!“ Bruder des Weißkopfadlers wartete ab, bis sich die Männer beruhigten. Es dauerte einige Zeit, bevor er wieder reden konnte.


„Die Geschichte unseres Volkes ist uralt. Wir haben schon den Saft des Ahornbaumes zu rotbraunem Sirup gekocht, als die Steppen noch friedlich waren und die Wälder bis an die großen Wasser reichten. Bis der weiße Mann kam, und mit ihm die Zeit unseres Niederganges. Nach dem Schlaf der Kälte waren wir aber noch immer da, der weiße Mann aber blieb für immer verschwunden? Was ich damit andeuten möchte: es gibt immer einen Weg, der aus einer Schlucht herausführt. Das sollten wir bedenken und danach unsere Entscheidung treffen. Ich selber stimme dem Vorschlag von Wildem Hengst zu.


Vielleicht treiben die Geister des weißen Mannes noch ihr Unwesen in den alten Schächten und Stollen, die hier überall zu finden sind und machen die Leiber unserer Frauen krank und schwach? Lasst uns morgen bei Sonnenaufgang um Kleinen Bär trauern und seine Überreste dem Großen Geist übergeben. Dann sollten wir unsere Sachen aufladen und das Tal für immer verlassen!“


„Was ist, wenn sie uns nicht weglassen? Wir sind nun seit vier Sommern in diesem Tal eingeschlossen, diese verdammten Biester haben sämtliche Pässe und Zugänge besetzt. Wir sind doch viel zu schwach, um gegen sie zu kämpfen!“ Schneller Hirsch war aufgesprungen, seine Worte brachten erneut Verwirrung unter die Männer. „Hier konnten wir in Ruhe jagen, auch wenn es in den letzten Monden immer schwieriger wurde, alle Mäuler zu stopfen und alle Mägen satt zu bekommen. Aber sie haben uns wenigstens diese verdammten Saurier vom Halse gehalten!“ Zustimmendes Gemurmel war die Antwort.


„Es ist die Ruhe einer Totenstätte - seht Euch doch um, öffnet Eure Augen!


Wir werden sterben; alle werden wir in diesem verdammten Tal zu Grunde gehen. Zuerst sterben unsere Kinder - noch im Mutterleib! Du, Schneller Hirsch kannst von Glück reden, dass Deine Söhne vor unserem Einzug ins Tal geboren wurden. An einer Hand kann ich Euch vorführen, wann es im Stamm der Lenape keine Nachkommen mehr geben wird. Und dafür tragen sie die Schuld, nur sie! Wir müssen von hier verschwinden, eine andere Alternative gibt es für uns nicht! Gehen oder sterben, wie Kleiner Bär! Wählt selber!“


beschwor Bruder Weißkopfadler die Krieger.


Das Palaver dauerte die gesamte Nacht.


Der Stamm der Lenape versammelte sich beim ersten Sonnenstrahl in der Stätte der ewigen Ruhe. Sanft strich der Wind zwischen Baum und Strauch und wiegte die Toten in ihren luftigen Gräbern. Hier, auf einem von der Sonne im goldenen Licht gebadeten Hang waren bereits zwanzig Kinder und Erwachsene bestattet worden.


Bruder Weißkopfadler stampfte mit den Füßen. „Bringt Kleiner Bär her. Wir wollen beginnen!“ Mehrere Krieger setzten sich in Bewegung, auf ihren Schultern den Toten. Der Körper des Häuptlings Kleiner Bär war in eine Matte aus geflochtenen Grashalmen gehüllt worden, zum Schutz vor Vögel wurde darüber ein aus Birkenrinde gefertigter Deckel gelegt. Das Ganze war auf einem Holzrahmen festgebunden, der nun mit Hilfe der Männer in die Krone eines Baumes geschoben und dort sicher verankert wurde.


Geduldig wartete die schweigende Menge, bis alles erledigt war.


„Und nun die Grabbeigaben für unseren Häuptling!“


Kleine Tongefäße, gefüllt mit Mais und Gerstenkörner wurden am Fuße des Baumes abgelegt. „Die Waffen und Schilde des Häuptlings begleiten den Toten auf seine Reise zu den Ahnen. Damit übergeben wir sie und bitten um den Schutz der Götter!“ Weißkopfadler verneigte sich und hängte Bogen und Schilde in das Geäst in Reichweite des Häuptlings.


„Und nun lasst uns den Toten ehren, so wie es ihm geziemt!“


Die Gesichter der Krieger zierten zum Zeichen der Trauer die schwarz-weiße Strichbemalung. Toro, der Schamane, stampfte mit den Füßen auf, eine Kürbisrassel erklang und leitete den Totengesang ein.


Ihr Götter der Ahnen, schaut zu uns herab -


nehmt auf in Euren Reihen diesen Mann!


Ein Krieger und Vater, mit der Kraft des Bären -


bittet um Einlass in die ewigen Jagdgründe.


Auf dass er gemeinsam zur Jagd mit Euch gehe -


Friede und Ruhe sei gegeben von Stund an...


Mit jeder weiteren Strophe des Liedes wurden die Heldentaten des Kleinen Bären noch einmal in Erinnerung gerufen, sein Ruhm als Häuptling und Krieger gewürdigt. Unablässig tanzten die Krieger um Toro herum, bei jedem Ende einer Huldigung ertönte ihr lautes ‘Gwiya’.


So verging Stunde um Stunde. Kleiner Bär war ein großherziger Häuptling gewesen und sein Volk dankte es ihm mit besonderer Ausdauer.


Doch schließlich sank auch der letzte Tänzer ermattet ins Gras…


Michael ließ seine Maschine ausrollen und wendete fast auf der Stelle.


Mit verkniffener Miene beobachtete er die Ankunft seiner Staffel, zufrieden nickte er vor sich hin. „Die Jungs verstehen ihr Handwerk.“


Auf ein Zeichen von ihm versammelte sich das Team an seinem Gleiter.


„Ist Euch während der Landung oder Anflug etwas aufgefallen? Ich traue dem Frieden hier nicht. Bei diesen Monstern weiß man nie, was sie gerade im Schilde führen!“ Fragend schaute er sich in der Runde um. Die meisten Männer zuckten nur mit den Achseln. Randy räusperte sich verlegen und wollte sprechen. „Wisst Ihr, was mir aufgefallen ist?“


„Mach es nicht so spannend und schieß schon los!“ drängte Michael.


„Diese Tal hier erscheint mir wie ein riesiger Kessel, oder noch besser, wie ein großer Sack, der zugebunden wurde. Als wir eine Stelle überflogen haben, die als Zugang geeignet wäre, habe ich sie gesehen, diese verdammten Ameisen.
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